
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Catherine Berlin arbeitet als Zivilfahnderin in Betrugsverdachtsfällen. Ihr jüngster Fall ist der eines Kreditbetrügers. Eine Informantin, die sich Juliet Bravo nennt, will sich mit ihr treffen, doch als Catherine zur verabredeten Zeit am Limehouse Basin eintrifft, entdeckt sie die Leiche der Frau in der Schleuse. New Scotland Yard übernimmt die Ermittlungen in dem Todesfall und denkt nicht daran, sich von der Zivilschnüfflerin in die Karten schauen zu lassen.

				Ein weiterer Toter jedoch rückt Catherine zurück in den Fokus der Polizei. Denn was keiner weiß: Sie ist seit vielen Jahren heroinabhängig, hat ihre Krankheit jedoch unter Kontrolle, weil sie an einem staatlichen Suchthilfeprogramm teilnimmt und von ihrem Hausarzt, Dr. Lazenby, überwachte Dosen Heroin auf Rezept erhält. Bei einem Besuch in Lazenbys Praxis findet Catherine diese jedoch geplündert und verwüstet vor – der Arzt wurde erschossen. Statt die Polizei zu alarmieren, entwendet sie einen Rezeptblock und verlässt in Panik den Tatort … 

				Autorin

				Annie Hauxwell, gebürtige Londonerin, wanderte als Teenager mit ihren Eltern nach Australien aus. Sie arbeitet als Privatdetektivin und Drehbuchautorin, lebt in Castlemaine, Victoria, ist aber regelmäßig in Europa – sei es, um Urlaub zu machen, oder aber weil einer ihrer Rechercheaufträge sie hierherführt. »In ihrem Blut« ist ihr erster Roman.

				Weitere Thriller von Annie Hauxwell sind bei Blanvalet in Vorbereitung.
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				Für meine Schwester

			

		

	
		
			
				

				Der große weiße Hai schläft nie. Er muss sich ständig 
bewegen, sonst sinkt er nach unten und ertrinkt. 
Er besitzt viele Eigenschaften, die ihn zu einem leistungs-
fähigen Killer machen, und der erste Biss 
ist meist tödlich.

				Wikipedia

				Was hat die Nacht mit Schlafen zu tun?

				John Milton

				

			

		

	
		
			
				

				ERSTER TAG

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Catherine Berlin betrachtete das blaue Fleisch, das in dem grauen Wasser hin und her dümpelte, Konturen von weiblichen sterblichen Überresten, die im Februarnebel verschwammen. Das Kielwasser eines Wassertaxis auf dem Fluss brachte das Schleusenwasser zum Plätschern. Berlin fühlte ihren Körper leicht mit der Dünung mitschaukeln, die die Leiche bewegte und die tiefe, gezackte Wunde an der Kehle entblößte, als hätte jemand daraus etwas herausgebissen. Mit leichtem Erstaunen registrierte sie die Beschleunigung ihres Herzschlags. Das also brauchte es, um sie zu berühren. Dafür würde jemand bezahlen müssen.

				Die Falldiskussion mit der Mordkommission lief wie üblich ab. Die Männer am Tisch sahen Berlin gleichgültig an. Sie war nur eine Zivilfahnderin beim Dezernat für illegale Geldgeschäfte. Ihre schlanke Figur wirkte jetzt, mit 55, irgendwie vergeudet. Das ehemals blonde Haar war nun schmuddelig grau, durchzogen von mattgoldenen Strähnen.

				Detective Chief Inspector Thompson, der Boss, war ungefähr in ihrem Alter und schien schon lange nicht mehr interessiert daran, sein nicht unbeträchtliches Gewicht in die Diskussion zu werfen. Er legte sein Schinkenbrötchen ab, setzte die Brille auf und las aus einem Notizbuch: »Ein Biss oder ein Riss. Verursacht durch eine gezackte oder gezahnte Schneide – egal –, die den Hals durchbohrt und dabei den Kopf fast abgetrennt hat. Wir warten noch auf die Ergebnisse der Spurensicherung. Miss Berlin, können Sie uns in der Zwischenzeit noch mehr über Ihre Informantin erzählen?«

				Er sah sie nicht an, während er redete, aber sein Ton war sanft, und ihr wurde klar, dass seine offensichtliche Gleichgültigkeit ihr gegenüber eher von professionellem Desinteresse als von Arroganz herrührte.

				Während die anderen in ihren Unterlagen blätterten, wiederholte sie noch einmal, was sie bereits ausgeführt hatte: »Sie rief den Notruf an und behauptete, Archie Doyle sei ein illegaler Geldverleiher. Das erste Mal trafen wir uns vor vier Monaten bei Starbucks. Das Datum steht in der Akte. Sie war redegewandt, glaubwürdig, aber nervös. Ich musste ihr Vertrauen gewinnen. Wir vereinbarten ein erneutes Treffen. Dazwischen unternahm ich weitere Nachforschungen, ich erhielt die Genehmigung zur Überwachung, und die Observation begann.«

				Ein frettchenhafter junger Beamter meldete sich laut zu Wort. Berlin hatte ihn schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo. Sie merkte, dass er sie auch wiedererkannte, aber mehr als eine geeignete Zielscheibe. Diese Gelegenheit würde er nicht ungenutzt lassen.

				»War sie eine besorgte Bürgerin, eine rachsüchtige Freundin oder ein Opfer? Also, so wie ich das verstehe, ist die Schuld beglichen, falls der Geldverleiher keine Lizenz besitzt und verhaftet wird, hä? Mordsanreiz.«

				»Das ist richtig«, sagte Berlin. Sie hielt seinem Blick stand, hatte aber kaum noch Energie für dieses Spielchen. Ihr fiel sein Name ein: Flint. Das Frettchen war ein Detective Constable.

				»Na, was war sie denn nun? Bürgerin, Tussi oder Opfer?«, fragte Flint.

				»Das hat sie nicht gesagt.«

				»Kein Name, keine Adresse«, sagte Flint.

				»Sie wollte ein Pseudonym benutzen. Juliet Bravo.«

				Flint sah sie verwirrt an. Offensichtlich sagte ihm der Name nichts.

				»Im Fernsehen. Vor deiner Zeit«, murmelte Thompson.

				Flint nickte kurz. Jetzt hatte er Blut geleckt. »Sie hatten nur ihre Handynummer und sonst nichts? Sie war doch bestimmt als Informantin eingetragen. Sie wissen, was das ist, oder? Eine Informantin.« Er sagte das sehr langsam.

				»Nein«, sagte Berlin.

				»Nein, Sie wissen es nicht, oder nein, sie war nicht eingetragen?«, fragte Flint.

				Berlin erhaschte seinen raschen Rundblick auf seine Kollegen, mit dem er sich vergewisserte, dass die seinen schlauen Sarkasmus mitgekriegt hatten.

				»Sie war nicht eingetragen«, sagte sie.

				Flint schüttelte den Kopf und warf seinen Kugelschreiber auf den Tisch, eine Geste der Ungläubigkeit. Berlin räusperte sich. »Lassen Sie mich das erklären, Detective Constable …«

				»Acting Detective Sergeant«, blaffte Flint.

				Berlin beschloss, das zu überhören. »Sehen Sie, ich habe heute Morgen an der Limehouse-Schleuse auf sie gewartet. Es war sehr kalt, deshalb bin ich auf und ab gelaufen.«

				»Das war ein verdammt frühes Treffen«, bemerkte einer der Beamten.

				»Eher spätnachts«, sagte Berlin.

				»Partymaus«, höhnte Flint. Bezog sich das auf sie oder auf die Tote?

				»Schlaflosigkeit«, sagte Berlin genauso mehrdeutig. Sie und Juliet Bravo hatten beide unter Schlaflosigkeit gelitten.

				Sie wartete, bis Thompson ihr zugenickt hatte, dass sie fortfahren sollte.

				»Ich ging auf die andere Seite der Schleuse, und da fiel mir etwas auf. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich die Leiche. Zuerst war mir gar nicht klar, dass sie das war.«

				Thompson lehnte sich zurück, und Flint schien das als Signal aufzufassen, dass er freie Bahn hatte.

				»Wer von Ihnen beiden hat die Schleuse als Treffpunkt vorgeschlagen?«

				»Sie. Ich …«

				»Sie ziehen Starbucks vor. Ja, wissen wir. Wer wusste sonst noch von dieser Verabredung?«

				Berlin ließ die Frage in der Luft hängen. So wie auch sie schon bald in der Luft hängen würde. Sie würde in einem Karren von Newgate nach Tyburn gebracht und zur öffentlichen Unterhaltung aufgehängt werden, und anschließend würde sie bei lebendigem Leib vom Galgen abgeschnitten und zerstückelt werden. Gevierteilt. Ihre Tagträume waren ein Widerhall ihrer nächtlichen Wanderungen. Manchmal fiel es ihr schwer, beide auseinanderzuhalten.

				»Warum sind Sie allein hingegangen?«, wollte Flint wissen.

				Sie antwortete nicht.

				»Leute wie Sie müssen doch die Standardarbeitsanweisung befolgen. Indem Sie allein dorthin gegangen sind, haben Sie sich darüber hinweggesetzt. Stimmt das?«, versuchte er es erneut.

				Das war reine Rhetorik. Sie schwieg.

				Er versetzte ihr den Gnadenstoß. »Wo ist dieser Betrüger Doyle jetzt?«

				Er wusste es, aber er wollte sie zwingen, es auszusprechen. Jetzt fiel ihr ein, wo sie ihn gesehen hatte. Und mit wem.

				»Die Überwachung wurde aufgehoben«, räumte sie ein.

				Das kollektive Stöhnen war nicht einmal gedämpft.

				Jemand würde bezahlen müssen. 

				Doyles Geschäft bestand darin, Leute zum Bezahlen zu zwingen. Von gutherzigen Regelungen hielt er nicht viel. Ein undiszipliniertes System machte aus einem schwachen Charakter nur einen noch schwächeren. Das hatte er von Frank gelernt.

				Doyle war ein kleiner untersetzter Mann mit Eichhörnchenbacken und blassem Teint. Er sah ständig gekränkt aus, als könnte er nicht glauben, was ihm schon wieder angetan wurde. Er starrte in die Schleuse und befingerte seine schweren goldenen Ringe. Ringlein, Ringlein, du musst wandern, hörte er den Kinderreim in seinem Kopf. Betonstiefel. Im Flutlicht auf der anderen Seite des Schleusenbeckens waren die Polizisten immer noch bei der Arbeit. Er hielt sich im Dunkeln verborgen. Man hatte ihm hinterbracht, dass die Petze herausgefischt worden war. Schade, dass man nicht die Gelegenheit genutzt und auch den übrigen Müll herausgeholt hatte. Der Kanal war eine Schande.

				Die Flutmarke an den massiven Holzwänden legte Zeugnis von den Anstrengungen ab, die man unternommen hatte, um den störrischen Fluss zu zähmen und für den Handel nutzbar zu machen. Doyle sah in die dunklen Strudel und erkannte die schweigende Bitte in den Augen so vieler Opfer, während sie in der Wasserflut untergingen. Es war eine unbarmherzige Stadt und ein unbarmherziger Strom, der da durch sie hindurchfloss. Er sollte das wissen.

				Als Doyle noch ein Kind war, verkündete Frank manchmal, dass er einen Mann wegen eines Hundes aufsuchen wollte. Manchmal nahm er Doyle mit. Seine Mutter war dagegen, aber sie wagte nicht, Frank zu widersprechen, wenn er einen Entschluss gefasst hatte. Mit acht Jahren hatte Doyle hier gestanden und Frank dabei zugesehen, wie er einen Kerl zwischen den riesigen Schleusentoren baumeln ließ, die Glieder waren nur Zentimeter von dem vernichtenden Druck entfernt. Diese Schreie würde er niemals vergessen.

				Doyle dachte an das tote Mädchen und seufzte. Zweifellos hatte sie keine gute Erziehung genossen. Verwöhnt. Keine Werte. Auf die harte Tour zu lernen hatte ihm nicht geschadet. Er spuckte in das dreckige Wasser. Es wurde allmählich heller, die Polizei hatte das Flutlicht ausgeschaltet, und nun packten die Beamten ihre Sachen zusammen. Er sollte besser verduften. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Zeit war, einen Mann wegen eines Hundes aufzusuchen.

				2

				Nachdem Berlin ihre offizielle Aussage gemacht hatte, gab Acting Detective Sergeant Flint einem Polizisten den Auftrag, sie hinauszubegleiten. Er stand mit dem Handy in der Hand hinter dem Tresen und sah sie gehen, dann wählte er eine Nummer.

				Unterhalb der Treppe zur Limehouse-Polizeiwache wandte sich Berlin nach links und ging zur Canary Wharf, wo ein anderer Inquisitor sie erwartete. Sie überquerte die East India Dock Road und lief den Westferry Quay entlang, unter der Brücke hindurch bis zum West India Quay.

				Ihre Marschroute durch die Canary Wharf wurde von 1750 CCTV-Kameras überwacht. Warum fühlte sie sich dann trotzdem nicht sicher? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr die Schritte ihrer toten Informantin folgten und jeden Augenblick eine kalte, nasse Hand ihre Schulter umklammern würde. Das muss der Schock sein, dachte sie. Ich habe einen Schock erlitten. Ich brauche einen Drink. 

				Der Wind heulte, als er über die verlassenen Plätze und leeren Gehwege fegte; ein Ladenlabyrinth umringte die hoch aufragenden Glastürme der Banken, die es möglich gemacht hatten. Teure Läden. Wenige Kunden störten die Stille der hell erleuchteten Einkaufspassagen. Das verführerische Summen der Musikberieselung war durch die herunterrasselnden Fensterläden der Boutiquen ersetzt worden, als die Banker nach Genf oder in eine andere, großzügigere Steueroase flüchteten. 

				England war pleite.

				Berlin zog ihren Ausweis durch das Lesegerät dreier Sicherheitsschleusen und erreichte schließlich den Schlupfwinkel des zahnlosen Tigers – das Dezernat für Verbraucherangelegenheiten des Finanzamts, einer abteilungsübergreifenden Körperschaft des Öffentlichen Rechts, die – meistens untätig – im Herzen der Bestie hauste.

				Ihre sogenannten Kollegen beobachteten ihren Gang vom Aufzug zu Nestors Büro. Delroy, der Einzige, auf den sie sich verlassen konnte, schien nicht da zu sein. Niemand beachtete sie außer dem Chefermittler und Einsatzleiter Johnny Coulthard, der über die Trennwand seines Arbeitsplatzes spähte und sie selbstgefällig und wissend angrinste. Sie antwortete mit einem würdelosen Finger.

				Sie klopfte nicht bei Nestor an, sondern ging einfach hinein. Ihr Anblick schien ihn nicht zu überraschen. Durch das riesige Fenster hinter ihm sah Berlin, wie sich die blassen Sonnenstrahlen in der Wasseroberfläche des Flusses brachen. Die Tower Bridge wirkte vor dem bleigrauen Himmel wie eine Radierung. Welcher Mann kehrte solch einem Ausblick den Rücken zu? Nur die schmächtige, schmallippige, vertrocknete Kreatur vor ihr. Wässrige braune Augen, leidenschaftslos und getrübt von Ironie.

				Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie die Zugbrücke des Verrätertors hochgezogen wurde. Sie wusste, was kommen würde.

				»Wir verschaffen Lizenzbestimmungen Geltung. Wir nehmen die Hilfe der Polizei in Anspruch, um Haftbefehle zuzustellen. Wir sind kein Ein-Mann- oder Eine-Frau-Betrieb. Wir arbeiten im Team und befolgen Anweisungen.« Nestors Stimme erhob sich nie und zwang seine Zuhörer, sich vorzubeugen und sich ganz auf ihn zu konzentrieren.

				»Wir schützen den Markt für Firmenkreditgeber. Bei den gleichen Zinsen wie die Wucherer. Oder schlechteren«, sagte sie.

				»Firmenkreditgeber brechen selten den Leuten die Beine«, bemerkte Nestor.

				Es entstand eine Pause, und Berlin wartete auf das Herabfallen des Beils. Aber zu ihrer Überraschung wurde Nestors Ton freundlicher.

				»Sie sind beharrlich, Berlin. Das weiß ich. Aber warum machen Sie trotz eines direkten Befehls hartnäckig weiter?«

				Sie klammerte sich an Namen, Rang und Seriennummer. »Ich habe die Intelligenz der Zielperson eingeschätzt und dann ihre Überwachung arrangiert, die, wie Sie wissen, aufgrund verfahrenstechnischer Schwierigkeiten fehlschlug. Danach habe ich versucht, den Termin zu verschieben, aber die Geldmittel wurden nicht bewilligt. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Zum ersten Mal sah sie, wie sich Nestors Wangen rot färbten.

				»Die Mittel wurden gestrichen, weil die Akte geschlossen wurde«, fauchte er.

				Das war nicht der wahre Grund, aber hier weiter zu argumentieren war sinnlos.

				»Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass ihr Tod mit unseren Nachforschungen zusammenhängt«, sagte sie ohne Überzeugung.

				»Ihren Nachforschungen«, gab Nestor zurück. Er hob die Hand, als wollte er auf den Tisch schlagen, tat es aber nicht. »Begreifen Sie doch endlich, Berlin, dieser Wucherer Doyle ließ sie vielleicht von seinen Gorillas überwachen.«

				»Sie hatte sich kein Geld von ihm geliehen. Sie war kein Opfer.«

				Sofort stürzte sich Nestor darauf, und ihr wurde bewusst, dass sie diese Observation in ihrem Bericht nicht erwähnt hatte. »Was macht Sie da so sicher?«

				»Sie hat mir gesagt, sie schulde ihm nichts.«

				Berlin erinnerte sich an die Art, wie Juliet Bravo diese Bemerkung hatte fallen lassen. Sie hatte nicht von Geld gesprochen.

				»Was haben Sie sonst noch unerwähnt gelassen?«, beharrte Nestor.

				»In meinem Bericht steht alles drin.«

				Seine Fingerknöchel wurden weiß. »Sie sind ab sofort bis zur Untersuchung mit Gehalt suspendiert. Das wird unangenehm. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Und, Berlin, wollen wir hoffen, dass sich das nicht zu Ihrem Nachteil auswirkt.« Ein leises Schmatzgeräusch entfuhr Nestors schmalen Lippen. »Jetzt raus mit Ihnen.«

				Keinen Kilometer von der Canary Wharf entfernt war eine Straße, in der es keine Kameras gab, weil es dort nichts zu beschützen gab – außer den Anwohnern, die nicht viel wert waren.

				Ein paar junge Burschen amüsierten sich. Einer steckte bei Nummer 51 einen Hundeschwanz durch den Briefschlitz, dann schlenderten alle zurück zu dem schwarzen Benz, den Doyle für auffällige Arbeit bevorzugte. Manchmal genügte schon der Anblick des durch die Straßen herumfahrenden Benz. Doch diesmal hatte Doyle die Jungs beauftragt, zu härteren Maßnahmen zu greifen. Er fand sich in diesen Dingen ziemlich kreativ: Der Hund war seine Idee gewesen. Jetzt saß er auf dem schwarzen Sitz und wartete auf den unvermeidlichen Schrei. Als er ertönte, grunzte er befriedigt. Die Jungs gaben sich gegenseitig ein High-Five, als sie davonfuhren. 

				Gute Arbeit.

				In Nummer 51 taumelte Sheila Harrington zurück an die Wand und glitt schluchzend zu Boden. Sie konnte den blutigen Stummel auf ihrer Fußmatte nicht berühren. Die Kinder hatten diesen Hund, seitdem sie denken konnten. Was sollte sie ihnen sagen? Entsetzte Schreie aus dem Garten verrieten ihr, dass sie nichts erklären musste. Doyle und die Jungs waren um den Block gefahren und hatten den Hundekadaver über den Zaun geschmissen.

				3

				Nachdem Berlin Nestors Büro verlassen hatte, schlenderte sie zum Aufzug, drückte auf den Knopf, fuhr einen Stock tiefer, stieg aus und nahm wieder die Treppe nach oben. 

				Sie verschwand ungesehen in die Damentoilette und wartete, bis sie sich sicher war, dass Coulthard wie üblich »Mampfzeit!« verkündet hatte. Wie eine Schafherde würden die anderen ihm hinunter in die Kantine folgen. Nestor aß sein Mittags-Croissant immer in seinem Büro.

				Die Anweisung, ihr den Zugang zum Computer zu sperren, war bestimmt schon bei den überlasteten IT-Leuten angekommen, aber die Warteliste beim sogenannten Help-Desk war immer lang. Sie konnte ziemlich sicher sein, dass sie den Auftrag frühestens in ein paar Stunden erledigten. Sie hätte nie gedacht, dass sie für diese Verzögerung einmal dankbar sein würde.

				Berlin duckte sich hinter die Trennwände der Arbeitsplätze und schlich bis zu ihrem Schreibtisch, loggte sich ein und steckte einen USB-Stick in den PC. Das Benutzen dieser Sticks war offiziell untersagt, und sie wusste, sie würde im System eine Spur hinterlassen. Aber danach würde niemand suchen.

				Nestor hatte die Doyle-Akte geschlossen, aber nicht gelöscht. Er speicherte fanatisch jedes kleinste Fitzelchen des Erarbeiteten ab, selbst wenn die Arbeit erfolglos gewesen war. Diese Zahlen summierten sich für den überaus wichtigen Jahresbericht.

				Während sie auf das Liftgeräusch lauschte, speicherte Berlin rasch alles ab, was sie über den Mann herausbekommen hatte, der nun der offensichtliche Tatverdächtige für den Mord an Juliet Bravo war: Doyle. Sie sah die Dokumente in ihren USB-Stick fliegen. Es war alles da: eingescannte handgeschriebene Notizen, Datenmüll, Bitten um Information. Das Bemerkenswerteste an Doyle war, dass er nicht existierte.

				Als sie seinerzeit den Anruf bei der »Stoppt die Wucherer«-Hotline entgegengenommen hatte, berichtete eine Informantin, die später Juliet Bravo werden sollte, dass Archie Doyle, auch genannt »Oily Doyley«, geboren am 21.8.1954, ein Wucherer war, der im Apartment Nummer 14 in einem Haus oberhalb von Weaver’s Field nicht weit von Bethnal Green wohnte. Das machte ihn gewissermaßen zu einem Nachbarn von Berlin. Die Informantin hatte außerdem gesagt, dass er immer in den Pub The Silent Woman in Poplar ging. Wie die meisten Anrufer hatte sie sich beim ersten Mal geweigert, ihren Namen zu nennen, aber sie hatte eine Handynummer angegeben.

				Ungeduldig sah Berlin die sichtbaren Spuren ihrer Arbeit an sich vorbeizucken: das Protokoll des ersten Anrufs, die mit dem Datum abgestempelte Akte, die sie im Agentursystem angelegt hatte, und den Beginn der routinemäßigen Online-Recherche.

				In der Datenbank der Behörde gab es keinen Eintrag über eine Kreditvergabelizenz an einen Archibald Doyle. Falls er unter diesem Namen Geld verlieh, war das illegal. Sie hatte das offizielle Personenregister nach Geburten, Eheschließungen und Todesfällen durchsucht, aber nichts gefunden. Sie hatte sich bei Experian nach Doyles Kreditwürdigkeit erkundigt und die Wählerverzeichnisse im Hinblick auf die unwahrscheinliche Möglichkeit durchforstet, dass Doyle an demokratischer Mitbestimmung interessiert wäre. Sie hatte Firmenunterlagen und alle anderen öffentlichen Datenbanken genau studiert. Gemäß den Vorschriften des Nationalen Geheimdienstes hatte sie Formulare ausgefüllt, um die Datenbanken anderer Institutionen des Gesetzesvollzugs zu durchleuchten. Dann hatte sie Überprüfungen durch das DVLC und CRIMINT, die örtlichen Behörden und die Steuerbehörde beantragt. Kein Führerschein, keine kriminelle Vergangenheit, keine kommunale Steuer.

				Das Finanzamt verfügte natürlich über die genauesten Unterlagen, aber die Finanzbeamten ließen sich mit der Beantwortung immer am längsten Zeit. Sie hätte drei Monate oder länger auf ein Ergebnis warten müssen, da ihre Anfrage keine hohe Wichtigkeitsstufe hatte, quasi nur die einer Strafvollzugsbehörde war. Wucherer waren nicht so wichtig wie Terroristen, obwohl heutzutage der Unterschied zwischen ihnen immer geringer wurde, je höher man in der Nahrungskette aufstieg. Drogengeld musste gewaschen werden, bevor man damit Waffenkäufe tätigen konnte. Wenn man es in Darlehen für kleinere Unternehmen fließen ließ, wurde das zurückgezahlte Geld legal.

				Aber die Akte war geschlossen und die Anfrage an das Finanzamt zurückgezogen worden. Für das Resultat hatte das kaum Bedeutung. Alle anderen Recherchen waren ebenfalls erfolglos geblieben. So gesehen war Doyle der Unsichtbare Mann, zumindest unter diesem Namen.

				Gerade als das letzte Dokument auf ihren USB-Stick flatterte, hörte sie, wie die Tür zum Treppenaufgang geschlossen wurde und sich Schritte näherten. Sie zog den Stick rasch heraus und ließ ihn in ihre Tasche gleiten.

				Coulthard kam durch das Büro auf sie zu.

				»Was tun Sie da?«, fragte er.

				Er zeigte immer das gleiche schmierige Grinsen. Sie stand schnell auf und hoffte, er würde nicht herumkommen und auf dem Bildschirm die Mitteilung sehen, dass sie den Kopiervorgang abgebrochen hatte.

				»Ich räume nur meine persönlichen Sachen aus dem Schreibtisch.« Beide wussten, dass ihr Arbeitsplatz eine unpersönliche Ödnis war.

				Sie grabschte sich die einsame Postkarte, die an der Trennwand klebte: ein Foto von Alcatraz mit der Aufschrift »Wish You Were Here«. Im Vorbeigehen schwenkte sie die vor Coulthards Nase.

				4

				Sheila Harrington öffnete die Tür erst, nachdem sie durch den Spion geschaut hatte. Es war dieser nette Daryl, der die Kinder zurückbrachte. Der zehnjährige Terry schob sich an ihr vorbei und stürzte durch den Flur zu seiner Playstation.

				Daryl Bonnington lächelte freundlich und hob eine Augenbraue. »Kinder!«

				Er ist ja selbst noch fast ein Kind, dachte Sheila. 

				Simon, ihr Ältester, der sie ständig daran erinnerte, dass er schon fast vierzehn war, blieb neben ihr stehen. Er sah zu Daryl auf. Gar nicht schlecht, dachte sie. Simon braucht ein Vorbild.

				»Vielen Dank auch, dass Sie die Jungs genommen haben, während ich saubergemacht habe. Sie waren der Einzige, der mir eingefallen ist.«

				»Mach ich doch gern«, sagte er.

				Der Lärm vom Grand-Theft-Auto-Computerspiel drang zu ihnen. Sie seufzte, dann brach es aus ihr heraus, sie konnte nicht anders. 

				»Dieses verdammte Ding, diese Playstation ist schuld an dem ganzen Ärger. Sie wissen ja, wie Kinder sind: Sie jammern einem die Ohren voll, dass alle anderen so was haben, und ich dachte, die zweihundert Mäuse könnte ich mir einfach leihen. Aber irgendwie hab ich es nie geschafft, sie zurückzuzahlen, zehn Mäuse pro Woche, und das seit vorletzten Weihnachten, und die behaupten, ich würde ihnen immer noch was schulden. Das ist doch nicht in Ordnung, oder?«

				Bonnington sah sie mit aufrichtigem Mitgefühl an.

				»Sie … der Hund …« Sie konnte es nicht aussprechen.

				»Ja, ich weiß. Simon hat’s mir erzählt«, sagte Bonnington und berührte leicht ihre Schulter, eine Geste der Solidarität. »Kinder bewältigen das schneller, wenn sie darüber reden.«

				»Hm. Möglich.« Sheila dachte, dass Reden hier in der Gegend eher ein tödliches Rezept war. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich bin total am Ende.« 

				Nun war sie den Tränen nahe.

				Bonnington hatte Erfahrung im Umgang mit Verzweiflung. »Gehen wir rein. Ich koch Ihnen einen Tee.«

				Beim Verlassen des Wohnzimmers rief Bonnington Simon und Terry ein Tschüs zu. 

				Sheila folgte ihm durch den Flur.

				»Ich komme dann später und hole die Jungs ab«, sagte er.

				Sie zögerte kurz. Man hörte neuerdings so viel über Perverse. Aber dann ermahnte sie sich, sich nicht lächerlich zu machen. Sie hatte wegen der letzten Ereignisse bloß kein Vertrauen mehr in andere Menschen, das war alles.

				Bonnington sah auf die Uhr. 

				»Dieser Termin ist wichtig. Es geht um ›Keine Macht den Drogen‹.«

				Sheila sah, dass es ihm ernst war.

				»Also dann bis um fünf.« Er berührte ihren Arm. »Denken Sie an das, was ich gesagt habe. Nehmen Sie sich Zeit für sich, Sheila.«

				»Klar doch. Danke, Daryl. Bis dann.«

				Sheila sah ihm nach, als er ging. Ihr Mann saß zehn Jahre ab. Daryl hatte gesagt, für die Jungs wäre ein frühzeitiges Einschreiten von Vorteil. Als ob sie das Dealen mit Drogen von ihrem Vater geerbt hätten. 

				»Alles hängt zusammen«, hatte Daryl gesagt. Er meinte es gut, aber manchmal war er ein bisschen sonderbar.

				Sie schloss die Tür und hängte die Kette ein.

				Dann kreischten Bremsen, gefolgt von einem Übelkeit erregenden Knall. Es überlief sie kalt, doch gleich darauf wurde ihr klar, dass es nur das Spiel war. 

				5

				George Lazenby knallte die Tür zur Praxis hinter sich zu und machte sich auf den Weg zu seinem täglichen Spaziergang durch den Victoriapark, der ihn direkt zum Gasthaus King George führte. Er musste sich für das nachmittägliche Treffen mit den örtlichen Vertrauensärzten vorbereiten, die wie er Süchtige betreuten. 

				Es war ein richtig unfreundlicher Wintertag, sogar die Enten bibberten. Zweifellos ein Wetter für Portwein mit Zitrone. Natürlich nur aus medizinischen Gründen.

				Eine Stunde später fing er Bonningtons Blick auf, als sie im Eingang des alten Rathauses zusammenstießen, wo das Treffen stattfand. Bestimmt eine Reaktion auf seine leichte Alkoholfahne. Bonnington war stets höflich, aber Lazenby verabscheute jegliche Bevormundung. Er bekam Bonningtons leisen, bedauernden Seufzer mit. Das machte Lazenby wütend und brachte ihn aus der Fassung, denn die Ironie war ihm durchaus bewusst: Er sollte über Sucht diskutieren, dabei hatte er selbst einen Schwips. 

				»Na, bereit zum Angriff, 007?«, erkundigte sich Bonnington freundlich.

				Lazenby grunzte nur als Antwort. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Abneigung gegen den ernsten Sozialpädagogen zu verbergen, diesen verdammten Gutmenschen. Bonningtons glatte Haut, seine langen blonden Fransen und die strahlend blauen Augen konnten vielleicht manche Leute bezirzen, aber Lazenby fand sein Lächeln kalt und gekünstelt.

				Er konnte auch Bonningtons viel zu vertraulichen Gebrauch seines Spitznamens nicht ausstehen. Er wusste, dass die Anspielung witzig sein sollte. Ihm hing der Bauch über den Gürtel, sein schlaffer Schnurrbart war nikotinverfärbt, und seinem Hemd konnte man oft ansehen, was er zum Frühstück gehabt hatte. Ihm fehlte jegliches Charisma. Egal, sein Namensvetter hatte nur ein einziges Mal den Bond gespielt, und zwar 1969. Den Spitznamen hatten ihm seine Patienten verpasst, was einiges über ihr und sein Alter aussagte. Er war kein gewöhnlicher Hausarzt.

				Die Vorsitzende des Vereins, eine Akademikerin mit einem Doktor in Semiotik von Unfall- und Notsignalen, winkte Lazenby und Bonnington zu, dass sie sich rechts und links neben sie setzen sollten. Sie leierte das Protokoll der letzten Sitzung herunter und kam dann zu ihren einführenden Worten. Lazenbys Blick schweifte hoch zu der Besuchergalerie. Da saßen die üblichen Obdachlosen auf der Suche nach Wärme, aber dann blieb sein Blick an einer großen Frau in einem abgetragenen Burberry-Trenchcoat hängen, die ziellos in den Raum starrte. Sie wirkte sehr traurig.

				Lazenby blätterte in seinen Notizen. Die lange, unrühmliche Geschichte der Betäubungsmittel in England fesselte den guten Doktor. Das war sein Spezialthema, falls er jemals in einer dieser Fernsehshows auftreten sollte. Opium war das Mittel gewesen, mit dem England seinerzeit China zum Handel gezwungen hatte, damals, als die Chinesen noch so klug gewesen waren und den Westen zum Teufel geschickt hatten. Die Engländer pflanzten Opium in Indien an und exportierten es nach China im Austausch gegen eine andere, von den Briten bevorzugte Droge: Tee. Als die Chinesen Einwände erhoben, weil sie nicht wollten, dass die Hälfte der Bevölkerung sich dem Traumzauber der Opiumpfeife hingab, begannen die Briten einen Krieg und verpassten ihnen eine ordentliche Abreibung, dann gingen sie heim und tranken eine Tasse des importierten Oolong-Tees.

				Die Vorsitzende forderte Bonnington auf, die Diskussion zu eröffnen. Auf los geht’s los.

				»Frau Vorsitzende, meine Damen und Herren, liebe Gemeindemitglieder. Dr. Lazenby, Facharzt für Allgemeinmedizin und Rettungsmedizin, ist ein Dinosaurier. Aber einer von der netten Art.«

				Einige der Vereinsmitglieder versuchten, ein Kichern zu unterdrücken. Bonnington lächelte Lazenby an, der versuchte, den Spott mannhaft wegzustecken.

				»Er ist einer der nur siebzig praktizierenden Ärzte im ganzen Land, die befugt sind, Süchtigen Diacetylmorphin zu verschreiben. Das Innenministerium hat mich informiert, dass nur zirka vierzig Ärzte das heute noch tun – getreue Unbelehrbare, die sich weigern, das allgemein bevorzugte Substitut Methadon zu verordnen. Dr. Lazenby benötigt eine Sondererlaubnis, um registrierten Süchtigen Heroin zu verschreiben, und er braucht dazu die Zustimmung des hiesigen Vereins. Aus diesem Grund sind wir heute hier.«

				Lazenby tat so, als hörte er zu. Er besaß diese Lizenz schon verdammt lange, und sie ihm wegzunehmen würde schwierig sein. Heutzutage wurden solche Lizenzen nicht mehr vergeben. Mit halbem Ohr hörte er zu, wie Bonnington sich über den sogenannten Narco-Terrorismus ausließ. Das war heute das Mantra der Drogenlobby, dieser gewaltigen Industrie von Gesetzesvollziehern, Kliniken, Reha-Einrichtungen, Akademikern und der Trottel vom öffentlichen Sektor, deren Lebensunterhalt von illegalen Drogen abhing. Die Vernunftehe zwischen dem Krieg gegen Terror und dem Krieg gegen Drogen.

				Lazenby schnäuzte sich laut die Nase. Die Vorsitzende warf ihm einen empörten Blick zu. Lazenby wusste, dass der Verein mit Bonningtons Ansichten sympathisierte, weil Heroin teurer war als Methadon. Es ging immer ums Geld. Aber 007 betrachtete Methadon als ein übles Zeug, genau wie seine Patienten. Das waren gut angepasste arbeitende Menschen, die eine Dauermedikation mit pharmazeutischem Heroin erhielten. Ihre allgemeine Gesundheit war besser als seine verdammte eigene, dachte Lazenby und suchte nach seinen Zigaretten, bevor ihm einfiel, wo er war. Stattdessen nahm er sich ein extra starkes Mentholbonbon. Er registrierte, dass Bonningtons Ton jetzt etwas schriller war, und hörte ihm wieder zu.

				»Meine Damen und Herren, der unaufhörliche Zerfall unserer Gesellschaft wird durch das Heroin beschleunigt. Der Handel mit dieser Substanz generiert und unterstützt die Kriminalität, hierzulande und international. Diese Kriminalität bedroht unsere Lebensform. Sollen wir etwa mit unseren Steuergeldern Drogen kaufen, die zu Unmoral und Ausschweifung führen? Oder sollen wir darauf bestehen, dass die Süchtigen sich einer Therapie unterziehen, die ihnen bei der Überwindung ihrer Schwäche hilft und den Zerfall unserer Zivilisation aufhält?« 

				Bonningtons Vortrag war beherrscht, aber eindringlich. Seine Botschaft war eindeutig. Er setzte sich, begleitet vom vereinzelten Applaus der Ausschussmitglieder, den Lazenby völlig unpassend fand. Der kleine Mistkerl machte einen ach so vernünftigen Eindruck. Die Vorsitzende nickte nun ihm zu, jetzt war er dran. Er stand auf. Genau wie die Frau im Burberry-Trenchcoat.

				Dann richtete sie eine Waffe auf ihn. 

				Lazenby war, als würde ihm das Herz aus der Brust springen. Wie angewurzelt stand er da, den Blick unverwandt auf den kleinen, kurzen Lauf gerichtete. Er spürte, wie eine Woge von Angst die Mitglieder des Ausschusses überrollte, als einer nach dem anderen sich zur Galerie umdrehte.

				»Mörder!«, kreischte die Frau.

				Lazenby warf sich zur Seite, als ein scharfer Knall ertönte. Das Geräusch von Taubenflügeln, die aufgeschreckt gegen das dicke Glas schlugen, vermischte sich mit dem Lärm der Ausschussmitglieder, die sich auf den Boden warfen, und dem donnernden Getrampel der flüchtenden Obdachlosen. Ein Paar Füße rannte in die entgegengesetzte Richtung und, immer zwei Stufen nehmend, die Treppe zur Galerie hinauf.

				Als Lazenby endlich aufschaute, sah er, dass es Bonnington war, der auf die Frau zusprintete. Sie drehte sich zu ihm um, und die Verwirrung in ihrem Gesicht wich jetzt der Angst. Sie hielt die Pistole locker in der Hand, ihr Arm war über die verzierte Holzbalustrade gestreckt. Bonnington warf sich auf sie.

				Lazenby konnte nicht genau sehen, was dann geschah, es passierte zu schnell. Sie schienen miteinander zu kämpfen, Bonnington hielt den ausgestreckten Arm der Frau fest, sodass sie ihn nicht mehr bewegen konnte. Fast sah es aus, als würden sie Walzer tanzen.

				Dann stürzte die Frau kopfüber über die Balustrade. Als sie mit dem Kopf auf den Konferenztisch aus Eiche aufschlug, brach ihr Genick.

				Die Startpistole entglitt ihrer Hand.

				6

				Es war erst früher Abend, aber schon fast so finster auf dem alten Treidelpfad am Kanal, als wäre es Mitternacht. Es war der schnellste Weg zur anderen Seite des Victoriaparks, wo Berlin um halb sieben einen Termin hatte. In den letzten zwanzig Jahren hatte sie diesen Termin fast immer eingehalten, ganz egal, was los gewesen war. Alles andere hätte die Hölle bedeutet.

				Sie hielt den Blick auf den rissigen Feldweg vor sich gerichtet und versuchte, das leise Plätschern und die dunklen, im Wasser treibenden Formen zu ignorieren, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Schließlich bog sie in eine ruhige, von Wohnhäusern gesäumte Straße ein. Alle waren bildschön renoviert worden. Mit einer Ausnahme.

				Sämtliche Fenster des baufälligen Hauses aus dem 18. Jahrhundert waren mit Brettern zugenagelt, aber die verblasste grüne Tür war nur angelehnt. Über dem bröckelnden Portikus gab es keine Kameras.

				Berlin stieß die Tür auf, überquerte, ohne zu zögern, die Schwelle des Anstands und ging durch die düstere Diele in ein noch düstereres Zimmer. 

				Sie nahm sich eine Illustrierte vom Tisch und setzte sich. Der Mann des Jahres 1986 in der Times war Deng Xiaoping. Hier stand die Zeit still. 

				Üblicherweise war ein gut gekleideter Bürger ihres Alters vor ihr dran. Sie hatten nie miteinander gesprochen und sich immer nur knapp zugenickt, wie als Bestätigung ihrer Anwesenheit. Sie erfüllten den Zweck des Raums. Sie warteten. Aber heute war der andere nicht da.

				Seine Abwesenheit verstärkte ihr Unbehagen – als wäre aus dem Rad ihres Universums eine Speiche herausgebrochen. So geht es einem, wenn man noch vor dem Frühstück eine verstümmelte Leiche findet, dachte sie, während sie darauf wartete, dass das grüne Licht über der Tür zum Behandlungszimmer aufleuchtete und damit anzeigte, dass der Patient vor ihr durch eine andere Tür verschwunden war. Die letzte Empfangsdame war schon vor Jahren geflüchtet.

				Fünfzehn Minuten später hatte das Licht immer noch nicht aufgeleuchtet. 

				Berlin war irritiert, so lange dauerte es sonst nicht. In der Praxis war es still bis auf das entfernte Grollen der Central Line, das von tief unter den Grundmauern empordrang. Etwas Gipsstaub regnete jedes Mal vom Sims, wenn eine U-Bahn durch die Dunkelheit raste. Berlins Irritation verwandelte sich in Angst.

				Sie klopfte an die Tür zum Untersuchungszimmer. 

				»Hallo?«

				Sie klopfte erneut, lauter, und drehte den Knauf. Die Tür ging auf, aber nur einen Spaltbreit, weil etwas sie blockierte. Berlin stemmte die Schulter dagegen, schob und spähte hinein. Das Hindernis war ein Körper. Lazenby. Ihr erster Gedanke war: Sturzbesoffen. Dann: Herzanfall.

				Aber nachdem sie die Tür so weit aufgedrückt hatte, dass sie sich durch den Spalt zwängen konnte, verrutschte der dunkle Axminster-Teppich und enthüllte alte Zeitungsseiten darunter: eine durchweichte, rote Masse. Erbrochenes? Dann sah sie das kleine Loch in seiner Brust. Lazenby war nicht stockbesoffen, er war schlicht tot.

				Berlin machte rasch einen Schritt zurück, und das Zeitungspapier verrutschte unter ihren Füßen. Sie streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht zu halten, und schloss die Augen. Die intensiven Gefühle, die diese Wand seit fast vierzig Jahren aufgesogen hatte, schienen in ihre Handfläche zu sickern. Sie riss die Hand zurück und versuchte sich zu konzentrieren. Sie dachte wieder ans Atmen und schnappte nach Luft. Ein einziger Gedanke beherrschte sie. Scheiße.

				Die Tür des Medikamentensafes stand offen. Er war leer. Sie bückte sich und wollte Lazenby berühren, aber sie wagte es nicht. Sie kannte ihn seit mehr als zwanzig Jahren, aber er war kein Freund. Er war ihre Rettung.

				Panik erfasste sie, als ihr die Auswirkung seines Todes klar wurde. In der Hand hielt sie ihr Handy, ohne dass sie wusste, wie es dahin gekommen war. Statt 999 zu wählen, steckte sie es wieder ein und riss ein paar Rezeptvordrucke von dem Block auf seinem Schreibtisch ab. Aus Gewohnheit ging sie zur anderen Tür. Sie rannte durch das Behandlungszimmer, zurück durch die Eingangshalle und raus in die Welt. Deren Ecken und Kanten schienen plötzlich schärfer konturiert. 

				Berlin und Mrs. Ranasinghe, die hiesige Apothekerin, waren gemeinsam der Welt überdrüssig geworden. Mrs. Ranasinghe hatte vielen Drohungen widerstanden, von Vandalen und bewaffneten Einbrechern bis zu den Tricks korrupter Stadtverordneter und ihren zwielichtigen Plänen für Bauprojekte. Allen Beteiligten war sie mit gelassenem Schweigen begegnet. Die Apotheke war eine wahrhafte Festung.

				Traurigerweise war sie jetzt von einem bunten, sauberen, glänzenden, seelenlosen Asda-Supermarkt in die Knie gezwungen worden, der auch eine bunte, saubere, glänzende, seelenlose Apotheke enthielt. Berlin konnte sich nicht vorstellen, dass Asda Süchtige mit Medikamenten versorgen würde. Eins kaufen und eins umsonst?

				»Pflaster?«, fragte Mrs. Ranasinghe.

				Berlin runzelte die Stirn, dann folgte sie Mrs. Ranasinghes Blick auf ihre Hand, die vom Blut der Praxiswand beschmiert war. Plötzlich hatte sie eine Vision von ihrem vollständigen Handabdruck in den Spritzern von Lazenbys Arterienblutstrahl.

				»Nein, nein, danke, das ist nichts«, sagte sie und wischte sich die Hand am Ärmel ihres schwarzen Mantels ab. Der hatte schon Schlimmeres gesehen.

				Mrs. Ranasinghe schien unbeeindruckt, bis ihr Blick auf das Bündel von Rezeptformularen fiel, das Berlin ihr hinhielt. Auf allen war Lazenbys Unterschrift. Sie versorgte Lazenby mit dem Nachschub an Diamorphin und seine Praxis auch mit sterilen Spritzen und anderen notwendigen Utensilien. Mrs. Ranasinghe kannte sich aus.

				»Das ist höchst ungewöhnlich, Miss Berlin«, sagte sie.

				»Ferien, Mrs. Ranasinghe«, kam die schnelle Erwiderung.

				Mrs. Ranasinghe hob eine Augenbraue. Eine gemeldete Süchtige verreiste?

				»Ihre oder seine?« Mrs. Ranasinghe wusste, dass keine der beiden Möglichkeiten zutreffen konnte. »Ich sollte ihn anrufen.«

				Ein Summer an der Sicherheitstür kündigte einen neuen Kunden an. Kalter Schweiß rann Berlin den Rücken hinab. »Er ist nicht da. Die Praxis ist geschlossen. Bitte, Mrs. Ranasinghe, es ist dringend.«

				Mrs. Ranasinghe zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Ich gehe ohnehin in Rente.«

				Sie verschwand kurz und kehrte dann mit einer braunen Papiertüte zurück. Berlin griff danach, aber bevor Mrs. Ranasinghe sie ihr reichte, warnte sie sie.

				»Sieben Tage«, sagte sie.

				»Sieben Tage?«, wiederholte Berlin.

				Mrs. Ranasinghe war ernst. »Ich habe Ihnen genug Medikamente für eine Woche gegeben, Miss Berlin.«

				Berlin nahm die Tüte, nickte dankend und ging zur Tür. Sie wartete auf das Klicken, das Signal, dass Mrs. Ranasinghe die Arretierung des Sicherheitsriegels gelöst hatte.

				»Miss Berlin?«

				Berlin zwang sich zur Ruhe und drehte sich um.

				»Ja?«

				»Gute Reise.«

				7

				Doyle nahm das Vorhängeschloss ab, entfernte die Kette und zog an den verrosteten Eisentoren. Knirschend ruckten sie beim Aufschieben über den rissigen Beton, wie ein frühes Warnsignal für den paranoiden alten Einsiedler, der dahinter hauste. Seit Generationen lebte ihre Familie im East End, und Doyle hatte nie begriffen, was Frank vor all den Jahren zu diesem »Anwesen« in Chigwell getrieben hatte.

				Neunzehnsechsundachtzig. Ein Jahr, das man am besten vergaß. Schlag auf Schlag war es gegangen. Nancy war abgehauen, ohne sich auch nur das beschissenste bisschen zu verabschieden. Sie hatte ihr Erspartes mitgenommen und Doyle die elfjährige Georgina dagelassen. Er und Nancy waren seit ihrer Kinderzeit zusammen gewesen, und er hatte den Boden angebetet, auf dem sie wandelte. Na gut, sie hatten nie geheiratet. Aber das hatte ihr nie was ausgemacht. Mit Urkunden hatten sie es beide nicht so.

				Es war das Jahr von Thatchers verdammtem Big Bang gewesen, und das hatte es so gut wie unmöglich gemacht, eine anständige Mannschaft zusammenzubekommen. Alle Ganoven mit Grips waren in die City abgewandert. Nur die Schläger waren dageblieben. Frank hatte gemeint, sie müssten diversifizieren, um ordentlich abzuräumen. Irgendwie hatte er sich etwas Kapital verschafft und gab nun Single-Müttern in finanzieller Not Darlehen. Von da an lief die Sache.

				Nancy ging, und dann zog Frank nach Chigwell. Keine Unterstützung aus dieser Richtung. Doyle war allein mit Gina, der kleinen Zimtzicke, die ihn beschuldigte, er hätte ihre Mutter vertrieben.

				Doch schließlich lief alles wie am Schnürchen. Gina zog an ihrem sechzehnten Geburtstag aus und hatte ihm seither nicht mal eine Weihnachtskarte geschickt. Er war in Bethnal Green ganz auf sich allein gestellt und kümmerte sich um sein Geschäft. Aber er liebte es, immerhin. Nur die Nächte fand er manchmal ein bisschen zu lang.

				Franks Anwesen bestand aus einem baufälligen, langweiligen Nachkriegsbungalow, eine weitläufige Ansammlung schweigender, rechtwinkliger Zimmer und fleckiger skandinavischer Möbel. Der Bungalow stand auf einem großen Grundstück zwischen lauter morschen Schuppen, Garagen und Nebengebäuden. Mittlerweile war das Grundstück ein Vermögen wert. Und ganz ohne Hypothek – Frank zahlte immer bar. Er hatte sich noch nie in seinem Leben Geld gepumpt.

				Doyle musste das Tor hinter sich wieder zumachen und das Vorhängeschloss anbringen, sonst drehte Frank durch. Das Knirschen nervte Doyle kolossal. Zu gern würde er den Alten ein einziges Mal überraschen. Manchmal machte er das Vorhängeschloss nicht zu – ein kleiner Akt des Ungehorsams. Frank ging nie nach draußen, er würde es niemals merken. Er bekam sein Dosenfleisch, Teebeutel und alles sonst vom Supermarkt bis ans Tor geliefert, und Doyle bezahlte die Rechnungen.

				Mannshohes Unkraut zu beiden Seiten verbarg die Sprengfallen und Glassplitter, die dort – wie Doyle wusste – auf dem Boden lagen. Man könnte denken, Frank würde da drinnen die Kronjuwelen horten.

				Der alte Mann öffnete die Haustür, noch bevor Doyle ausgestiegen war. Er drehte sich um, während Doyle einen Gruß stammelte.

				»Hallo Frank, wie geht’s?«

				»Mach die Tür zu. Draußen ist es eiskalt.«

				Doyle widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, er solle die beschissene Zentralheizung aufdrehen. Frank lebte noch immer im Nebel von Zweiter-Weltkrieg-Sparsamkeit.

				»Und ein bisschen Scheißrespekt. Ich bin vielleicht über achtzig, aber ich bin immer noch dein beschissener Vater.«

				»Ja, Paps.«

				Frank holte das Kassenbuch hervor. Früher hatte er es in einer Küchenschublade aufbewahrt, aber in letzter Zeit klemmte er es sich immer hinter den Gürtel. Er umklammerte es mit seiner zitternden Pranke.

				Doyle dachte darüber nach, dass der Alte allmählich buchstäblich den Halt verlor. Aber die Muskeln seiner dünnen Arme waren immer noch straff gespannt wie Draht, die Knöchel große, rote Knochenhügel, hart wie Eisen. Er war zehn Zentimeter größer als Doyle, seine Augen lagen so tief in den schwarzen Höhlen, dass man ihre Farbe nicht erkennen konnte. Graue Haare kringelten sich in seinen Ohren und Nasenlöchern und verstärkten noch sein gnomenhaftes Aussehen.

				Doyle überlief ein Schauder, als Frank ihm das Kassenbuch reichte. Er setzte sich an den Küchentisch, und Frank stand neben ihm und sah mit Adlerblick auf ihn hinunter, während er aus dem Gedächtnis die Rechnung aufstellte. Wenigstens musste er das nicht mehr ausnahmslos jeden Scheißabend machen. Er hatte sich geweigert. Jetzt musste er es nur noch an den meisten Abenden tun.

				Als er mit der Auflistung fertig war, schnappte sich Frank das Buch und fuhr mit dem Finger an den säuberlichen Spalten von Namen, Adressen und Zahlen entlang.

				»Schick die Jungs zu Nummer 51.«

				»Schon gemacht.«

				»Und?«

				»Mach dir keine Sorgen, Fr… Paps – sie wird die Rate bezahlen.«

				»Sagst du.«

				Frank steckte sich das Buch hinter den Gürtel und klopfte zweimal darauf, weil das Glück brachte. Er streckte die Hand aus, und Doyle gab ihm eine dicke Rolle Banknoten. Frank grunzte und schob sie in die Tasche einer seiner Strickjacken. Er trug drei übereinander.

				Doyle entspannte sich. 

				Frank hatte nicht die leiseste Idee, dass er das Geschäft erweitert hatte, sozusagen, mit einem Kapitalzuschuss seines neuen stillen Teilhabers. Wenn Frank das herauskriegte, würde er durchdrehen, und das war nie ein hübscher Anblick. Andererseits war es ganz egal, was Doyle tat, Frank würde nie zufrieden sein. Doyle wollte ihm einfach nur gefallen, doch er war nie gut genug. Aber jetzt würde er seinem Vater mal zeigen, wozu er imstande war. Initiative. Unternehmungsgeist.

				Frank wandte sich ohne ein Wort um, verließ die Küche und drehte im Hinausgehen das Licht aus. 

				Doyle saß immer noch am Tisch. 

				Das war’s dann, dachte er. Noch ein Scheißtag, noch ein Scheißdollar.

				»Gute Nacht, Paps!«, rief er.

				Doch die einzige Antwort war eine zuschlagende Tür irgendwo am anderen Ende des Hauses.

				8

				Der Uferweg Narrow verlief nicht direkt parallel zum Ufer, er war eine unterbrochene Verbindung zwischen den hell leuchtenden, aufstrebenden Finanzinstitutionen, die die alten Docks beiseitegewischt hatten, und der Square Mile, so solide, wie es ihr Name versprach, mit den ganzen Steinquadern und der gemeißelten Britannia mit den Löwen zu ihren Füßen. Die Göttin der Leidenschaft und des Krieges. Narrow ist der Weg und eng das Tor.

				Berlin spazierte oft in die Vergangenheit und immer bei Nacht. Über den Narrow erreichte sie Wapping, und dann kam sie geradewegs in die Londoner City, wo sie einmal rechts abbog und zur blutgetränkten Erde von Newgate kam, Kompost für das düstere Gerichtsgebäude, das neue Old Bailey.

				Sie bog um die Ecke und schrak zusammen. Irgendwer kam direkt auf sie zu, eingehüllt in einen langen schwarzen Mantel, im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos zeichnete sich ein blasses Gesicht mit gehetztem Blick ab. Zugleich mit dem Fahrzeug entschwand auch die Gestalt, und Berlin lachte. Ihr eigenes Spiegelbild in einem Schaufenster hatte sie erschreckt. Sie wusste, dass ihre Angst berechtigt war. Sie selbst war ihr schlimmster Feind.

				Von der Apotheke war sie zu ihrer Wohnung gegangen, hatte die sechs kostbaren Ampullen Diamorphin im Brotkasten versteckt und sich den Inhalt der siebten injiziert. Heroin. 

				Das war ihre Version eines Drinks am Ende eines langen Tages, obwohl sie nie behaupten würde, dass sie ihn zu ihrer Entspannung brauchte. Ihre Beziehung zu der Droge war komplexer und gleichzeitig einfach eine Sucht. 

				Die Aussicht, ihre kostenlose, legale und qualitativ hochwertige Versorgung zu verlieren, hatte sie in blinde Panik versetzt, verbunden mit kaltschnäuziger Verachtung für Lazenby. Sie war ein Ungeheuer. Seine Leiche lag in einer klebrigen Blutlache, und sie stahl die Rezeptformulare. Wie ein gewöhnlicher Junkie. Kein bisschen besser als der Junkie, der ihn ermordet hatte.

				Sie hatte Lazenby nicht umgebracht, aber bezüglich ihrer Informantin verhielt sich die Sache anders. Sie wusste nicht genau, welche Rolle sie bei Juliet Bravos hässlichem, schrecklichem Ende gespielt hatte, aber zweifellos war sie darin verwickelt.

				Zwei Leichen an einem Tag. 

				Das war eine alptraumhafte Gleichzeitigkeit, und ganz gleich, wie man es betrachtete, klebte Blut an ihren Händen. Jetzt blieben ihr nur sechs Tage, um einen anderen Arzt zu finden, der ihr Heroin verordnete. Sechs Tage, um Juliet Bravos Mörder zu finden. 

				Das schuldete sie ihr.

				Sechs Tage, denn danach hatte sie keine Ahnung, wie sie funktionieren würde, falls sie keinen Arzt fand, keine neue Bezugsquelle und keinen Stoff. Wie würde der siebte Tag sein, falls es so weit kam? Der achte, oder – Gott behüte! – der neunte? Sie ahnte, dass sie dann kaum imstande sein würde, eine Fliege zu fangen, ganz zu schweigen von einem Mörder. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie das nicht herausfinden musste.

				Sie bog in die Dorset Rise und sah sich dem Denkmal des heiligen Georg mit dem Drachen gegenüber. Der Drache schien zu gewinnen.
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				Der erste schwache Hinweis auf etwas, das als Morgendämmerung an einem Tag Mitte Februar durchgehen mochte, streifte den Himmel, als Berlin von ihrem nächtlichen Spaziergang zurückkam. Sie drehte den Schlüssel im Schloss zu ihrem überteuerten »Studio« in Bethnal Green um und fragte sich, warum sie schließlich doch bei dem Ansturm auf Immobilien mitgemacht hatte. War sie die Leute leid gewesen, die ihr ständig einredeten, dass sie verrückt war, Miete zu zahlen, weil es »totes Geld« war? Oder war es ein letztes vergebliches Werben um Respektabilität?

				Sie hatte teuer dafür bezahlen müssen, denn sie hatte das Studio auf der Höhe des Booms gekauft, kurz vor dem Crash. Jetzt hatte es stark an Marktwert verloren. Wenn man sie rausschmiss – wie lange würde sie überleben? Sie dachte an ihre 110%ige Hypothek, an das Gästezimmer bei ihrer Mutter und ihre persönlichen Angewohnheiten. 

				Keine gute Kombination. 

				Sie zog die Vorhänge zu, kroch unter die Bettdecke und schaltete den Fernseher ein. Lazenby hatte es in die Lokalnachrichten geschafft. Ein anonymer Anrufer hatte die Polizei auf üble Machenschaften in der Praxis hingewiesen. Der Arzt war eine bekannte Persönlichkeit im Stadtteil gewesen und hatte bei den Aktivisten für die Entkriminalisierung harter Drogen mitgemacht. Er besaß seine unorthodoxe Praxis seit über vier Jahrzehnten und war wegen Unregelmäßigkeiten in das Visier der Ärztekammer geraten. Eine Menge Drogen war gestohlen worden. Die Patienten von Dr. Lazenby kamen aus ganz London und aus Südengland, und die Polizei bemühte sich um Kontakt zu denjenigen, die gestern in der Praxis gewesen waren.

				Berlin wusste, dass die Polizei ihr früher oder später einen Besuch abstatten würde. Sie würden alle Krankenakten durchforsten und alle regulären Patienten befragen. Aber das war Routine. Sie hatte nicht den ganzen Rezeptblock mitgenommen, nur ein paar Rezepte, und niemand konnte wissen, dass sie nicht von Lazenby ausgestellt worden waren. Man würde ihre Fälschung seiner Unterschrift nicht entdecken. Sie vertraute darauf, dass Mrs. Ranasinghe nichts sagen würde. Schließlich hatte die sich auch nicht ganz korrekt verhalten.

				Berlin schaltete den Fernseher aus. Sie wollte nur noch schlafen, aber sobald sie die Augen schloss, sah sie das blaue Fleisch ihrer toten Informantin im Schleusenwasser auf und nieder dümpeln. 

				Sie schlug die Augen wieder auf.

				Nestor hatte mit der Frage, was sie sonst noch über Juliet Bravo verschwiegen hatte, vielleicht einen Schuss ins Blaue gewagt, aber er hatte recht. Sie hatten sich etwa ein halbes Dutzend Mal getroffen, doch das war in ihren Berichten nicht aufgetaucht. Berlin hatte in der anderen Frau ein Echo ihrer eigenen Angst wahrgenommen. Es lagen mindestens zwanzig Jahre zwischen ihnen, aber das Alter war irrelevant. Nietzsche hatte davor gewarnt, allzu lange in den Abgrund zu blicken, weil er sonst zurückschaute. Sie hatten beide hineingeblickt und in der anderen die gleiche Reaktion gesehen: den festen Entschluss, keine Angst zu haben.

				Berlin war es zuwider gewesen, das übliche Verfahren in Gang zu setzen. Dann wäre Juliet Bravo von einer Behörde angeleitet worden, die immer dieselbe Vorgehensweise gegenüber sogenannten Undercoveragenten praktizierte. Informanten waren meistens irgendwelche Opfer. Diese Frau passte nicht in das Schema der finanziell Benachteiligten. Sie hatte gesagt, sie wäre »etwas in der City«. Das konnte alles und jedes bedeuten.

				Berlin berührte ihre Kehle, die Erinnerung an die grässlichen Wunden ihrer Informantin ließ sie würgen. Was immer sie war und welche Dämonen auch immer sie zum Verrat getrieben hatten, jetzt war sie Berlins Dämon. Sie wickelte die Bettdecke um sich, stand auf und setzte sich mit einer Flasche Talisker Single Malt an den Tisch. 

				Gab es da irgendeinen Hinweis in ihren ersten Gesprächen, was sie für ihren Ausschluss von der offiziellen Untersuchung entschädigen könnte? 

				Sie hörte, wie der Boiler gegen die sinkende Temperatur ankämpfte, zog die Decke enger um sich und betete, dass die Rohre nicht einfrieren und platzen würden.

				Sie würde noch mal von Anfang an beginnen.

				Als alle Standardnachforschungen nichts zutage brachten, hatte Berlin Juliet Bravo angerufen und gefragt, warum Doyle nirgendwo in den offiziellen Registrierungen der britischen Behörden vorkam.

				»Bestimmt gibt es irgendwo ein Hindernis«, hatte sie nur gesagt. Ihr Zynismus war eine Spiegelung von Berlins eigenem Zynismus.

				»Wissen Sie noch irgendwas anderes über ihn, das mir helfen könnte? Ohne irgendeinen vernünftigen Grund kann ich nichts unternehmen.« Nur aufgrund eines Anrufs bekam sie keine Genehmigung für eine Überwachung. Sie wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. »Hallo? Sind Sie noch dran?«, hatte Berlin gefragt.

				»Ja.«

				Berlin versuchte es mit dem üblichen Argument und ihrer besten Hart-aber-fair-Stimme. Manchmal wirkte das. »Sie haben mir nicht mal Ihren Nachnamen genannt. Wir können aufgrund von unbestätigten anonymen Hinweisen nicht handeln. Das werden Sie sicherlich verstehen.«

				Der innere Kampf am anderen Ende war deutlich zu spüren. Je mehr sie mir über Doyle erzählt, desto mehr verrät sie über sich selbst, dachte Berlin. Das ist das eigentliche Problem. 

				Sie versuchte es mit einer anderen Herangehensweise. »Warum verabreden wir uns nicht irgendwo, wo Sie sich sicher fühlen, und trinken zusammen einen Kaffee? Nennen Sie es eine Geste des guten Willens. Dann können wir sehen, wie wir weiterkommen.«

				Zu ihrer völligen Überraschung hatte die Frau eingewilligt.

				Die Informantin hatte sich als Mittdreißigerin beschrieben, durchschnittlich groß, mittlere Statur, schulterlange braune Haare, und gesagt, sie trüge ein schwarzes Kostüm und eine rosa gestreifte Bluse mit weißem Kragen und Manschetten.

				Berlin kam etwas früher, um sich im Café der Tate Modern einen Platz zu suchen, von dem aus sie zumindest halbwegs einschätzen konnte, ob die Frau verfolgt wurde. Treffen unter vier Augen verstießen gegen die Regel, aber Coulthard hatte ihre Partnerschaft mit Delroy unter dem Mantra »Weiterbildung« aufgekündigt. Er hatte es nie für nötig befunden zu erklären, ob es sich um ihre oder um Dels Weiterbildung handelte. Sie wollte mit niemand anderem zusammenarbeiten, und sie hatte aus dem Büro rauskommen wollen, weg von Coulthards schmierigem Grinsen. Ihm eins auswischen wollen, falls dieser Hai sich als ein weißer entpuppen würde, als ein Vorzeigeerfolg. Deshalb war sie allein hingegangen.

				Die einzige Frau in einer rosa gestreiften Bluse, die in das Café kam, entsprach nicht der Beschreibung, die sie von sich gegeben hatte. Sie war überdurchschnittlich groß, grazil, mit durchscheinender Aprikosenhaut, auf die das Designer-Kostüm ideal abgestimmt war. Ihr Goldschmuck war diskret, ihre dichten, kastanienbraunen Haare perfekt geschnitten, sodass sie bei jedem Schritt verführerisch wippten. Sie trug eine Sonnenbrille, obwohl es Mitte Oktober war.

				Sie holte sich einen Kaffee und setzte sich. Niemand war ihr gefolgt, und Berlin entdeckte auch niemanden, der sie von draußen beobachtete.

				Bevor Berlin aktiv werden konnte, trat ein attraktiver, braungebrannter Tourist komplett mit Kamera und Reiseführer auf die Frau zu. Er trug ein Tablett mit einer Tasse Tee und Scones und fragte sie anscheinend, ob er sich zu ihr setzen durfte. Es gab noch viele freie Plätze. Er war charmant, seine Körpersprache voller Andeutungen, sein Lächeln selbstbewusst.

				Berlin staunte, als die Frau weder antwortete noch von ihrem Kaffee aufsah, sondern nur nachdrücklich und schweigend den Mittelfinger hob. Berlin hätte fast laut aufgelacht. Von wegen britische Reserviertheit! Der Mann sah die Frau zunächst schockiert, dann beleidigt und schließlich dümmlich an. Mürrisch wanderte er weiter, und Berlin setzte sich auf den Platz, der dem Möchtegern-Don-Juan verweigert worden war.

				»Bravo«, sagte sie.

				Die Frau verkniff sich ein Lächeln.

				Berlin reichte ihr die Hand. »Catherine Berlin. Wie soll ich Sie nennen?«

				Die Frau zögerte. »Sie haben es gesagt, wie wäre es mit Juliet Bravo?«

				Berlin war überrascht, weil das einst der Name einer Fernseh-Polizistin gewesen war, versunken im Zeitennebel der frühen Achtziger.

				»Sie sind doch bestimmt noch nicht so alt, dass Sie sich an diese Serie erinnern können?«

				Juliet Bravo nahm die Sonnenbrille ab. »Meine Mutter hat dafür geschwärmt.«

				Sie hatte die traurigsten braunen Augen, die Berlin je gesehen hatte.

				Beim nächsten Mal trafen sie sich ganz offiziell im Starbucks. Berlin hatte es zeitlich so abgestimmt, dass Delroy der einzige verfügbare Ermittler war, und Coulthard hatte ihn widerstrebend beauftragt, sie zu begleiten. Del war der einzige Typ im Team, dem Berlin vertrauen konnte, und Coulthard wusste das. Coulthard konnte sich also darauf verlassen, dass Del nur das bestätigen würde, was in Berlins Bericht stand.

				Delroy teilte Berlins Einschätzung, dass Juliet Bravo eine vertrauenswürdige Informantin zu sein schien, was auch immer ihre Motivation war und trotz des Zögerns, ihre Identität preiszugeben. Hier sollten sie am Ball bleiben. Deshalb reichte Berlin den Antrag auf Genehmigung einer Überwachung ein. Normalerweise unterzeichnete Coulthard solche Überwachungsoperationen, aber der war gerade in den Urlaub verschwunden und tauchte bei den Malediven. Wie er sich solche Ferien leisten konnte, überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Nestor unterzeichnete deshalb in Coulthards Abwesenheit.

				Es wurden nur zwei Beamte zu Doyles Beobachtung abgestellt – zwei von Coulthards Männern mit sehr wenig Hirn. Zwei untersetzte Weiße mit glatt rasiertem Schädel. Sie saßen immer in einem hübschen sauberen Auto mit verdunkelten Fensterscheiben in einem ärmlichen Bengali-Stadtteil. Als ob das was bringen würde.

				Und es war ein Reinfall. 

				Jemand rief auf dem Revier an und meldete Spanner in der Nachbarschaft. Die beiden Kerle hatten es versäumt, den leitenden Beamten vom Kontrollraum von ihrer Anwesenheit zu informieren. Jeder schob dem anderen die Schuld dafür in die Schuhe, aber Berlin hatte den starken Verdacht, dass die beiden sich wegen ihr nicht den Arsch im Auto abfrieren wollten und sich deshalb absichtlich nicht an die Vorschriften gehalten hatten. Vielleicht waren sie doch nicht ganz so doof, wie sie aussahen.

				Aber egal, aus welchem Grund: Die Observierung war geplatzt. Dann war auch Coulthard wieder zurück, und sie bekam keine neue Genehmigung, ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte. Coulthard sagte, sie hätten Wichtigeres zu tun, als sich um ihre Zielperson zu kümmern. Sie war aus dem Spiel. Berlin konnte Doyles Bewegungen nicht folgen, weder seine Verbündeten identifizieren noch seine Opfer aufspüren. Das bedeutete, sie konnte sie auch nicht mit dem verführerischen Vorschlag zu einer Zeugenaussage überreden, falls Doyle in den Knast ginge, wären sie ihre Schulden los.

				Wegen des Versagens der Observierer gab es eine eklatante Lücke in der Überwachung. Aber das war unwichtig, denn als Nächstes erfuhr sie, dass Nestor die Akte geschlossen hatte. Sie hatte dagegen argumentieren wollen, aber er hatte abgewinkt und ihr aufgetragen, alle weiteren Maßnahmen an Coulthard zu überlassen.

				Statt Juliet Bravo darüber zu informieren, dass alles vorbei war, hatte Berlin sich weiterhin mit ihr getroffen, in Bars in der Nähe von betriebsamen Bahnhöfen wie Waterloo oder Euston, doch von ihren Gesprächen lieferte Berlin keine Berichte. Beide hatten sie eine Vorliebe für guten Scotch. Aber da war noch mehr. Berlin fand selten Anschluss an andere Menschen, und sie wollte auf diesen hier nicht verzichten.

				Sie unterhielten sich über ihre Kindheit in London und die Verkettung aus Vorurteilen, Mythen und Geschichten, in denen sie sich verfangen hatten. Es gab keine Hinweise auf Ehemänner oder Kinder als Maßstab für Erfolg. Ihr Austausch war aufrichtig, unsentimental. Er war eine Erleichterung.

				Schließlich hatte sie Juliet Bravo mitteilen müssen, dass die Untersuchung eingestellt worden war. Die Heftigkeit, mit der ihre Informantin darauf reagierte, war eine Überraschung: Sie bestand darauf, dass Doyle damit nicht durchkommen durfte. 

				Berlin erwiderte, dass das bei Juliet Bravo lag: Sie musste Beweise vorlegen, irgendetwas, mit dem Berlin die Untersuchung wieder ankurbeln konnte, irgendetwas, das ihr Chef nicht ignorieren konnte. 

				Juliet Bravo sagte, sie würde die Beweise beibringen.

				Als Berlin sie das nächste Mal sah, trieb sie im Limehouse-Schleusenbecken.
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				Berlin stand gegenüber dem Apartmenthaus, in dem Doyle angeblich wohnte. Nummer 14: eine ehemalige Sozialwohnung, die in den Achtzigern von ihrem Bewohner unter den neuen Thatcher-Gesetzen gekauft worden war. Alle sollten das Recht haben, eine schnelle Mark zu machen. Seither war die Wohnung mehrere Male weiterverkauft worden. Jetzt gehörte sie einer Firma, bei der Doyle nicht als Direktor aufgeführt war.

				Doof und Doofer hatten noch mit dem Tele ein paar unscharfe Fotos von dem Wohnungsbewohner schießen können, bevor sie aufgeflogen waren. Die Fotos waren immer noch auf Berlins Handy gespeichert, damit Juliet Bravo sie identifizieren konnte, wenn sie sich an der Schleuse trafen. Dann sollte sie auch die eindeutigen Beweise liefern, die Berlin angefordert hatte. 

				Eine Forderung, die sich allem Anschein nach als todbringend erwiesen hatte.

				Jetzt war Berlins Problem, dass sie bis ans Ende aller Tage auf der Straße stehen bleiben und sich in der düsteren Morgendämmerung einen abzittern konnte und niemanden sah, der Nummer 14 betrat oder verließ. Die Wohnung lag im zweiten Stock. Sie konnte sich ja wohl kaum auf dem Treppenabsatz herumdrücken. Der Blickwinkel von der Straße aus war zu spitz, und allein war es ihr nicht möglich, die Treppenaufgänge an den beiden Enden des Gebäudes überblicken. Observierungen hatten noch nie zu Berlins Stärken gehört. Sie sah sich um und versuchte, sich die Umgebung einzuprägen.

				Die Wohnungen gewährten Aussicht auf das Gelände von Weaver’s Fields, in dessen Mitte sich ein Kinderspielplatz befand. Von dort aus konnte man direkt zum Eingang von Nummer 14 sehen. Ein kleiner Morgenspaziergang durch den Park war jetzt angesagt, gefolgt von etwas Schaukeln. Besser als die Muckibude und billiger.

				Zwei Stunden später war sie völlig durchgefroren und hörte, wie der Verkehrslärm in der Bethnal Green Road anschwoll. Sie sah zwei Hundebesitzer mit ihren Hunden und eine kleine alte Dame der Kälte trotzen. Die alte Dame war tief über ihr Einkaufsvehikel gebeugt, eine Art Kreuzung zwischen einem Einkaufswagen und einem Rollator. Berlin saß jetzt auf der Rutsche und beobachtete ihren mühseligen Gang in der Erwartung, dass sie vorbeischlurfen würde.

				Sie behielt die zweite Etage auf der anderen Seite des Parks fest im Blick und versuchte, der Langweile und Ablenkung zu widerstehen. Aber das Quietschen des Einkaufswagens stoppte, und als Berlin sich umsah, stand die alte Dame direkt hinter ihr und hatte den Kopf so weit zu Berlin umgedreht, wie es ihr möglich war.

				»Kalt, was?«, sagte Berlin. 

				Die Lippen der alten Dame bewegten sich zunächst lautlos rund um ihr falsches Gebiss. »Verpiss dich, du Junkie-Fotze!«, konnte sie schließlich ausspucken.

				Berlin starrte sie regungslos an und schwieg. Die alte Dame klammerte sich an ihr Gefährt, ihr Körper zitterte vor Anstrengung.

				»Das ist ein verdammter Kinderspielplatz! Ich hab die Schnauze voll von euch, immer hängt ihr hier rum und lasst eure beschissenen Spritzen überall rumliegen. Also verpiss dich!«

				Bevor Berlin mit dem Vorschlag reagieren konnte, wo die alte Dame sich ihrer Meinung nach den Einkaufswagen hinstecken sollte, erhaschte sie bei den Wohnungen eine Bewegung. Die Haustür von Nummer 14 hatte sich geöffnet. Eine dicke Gestalt stürmte in den kalten Morgen.

				Berlin eilte zum Parktor. Sie würde Doyle folgen, herauskriegen, wer seine Opfer waren, und sie dann dazu kriegen, ihr zu bestätigen, dass das Doyle war. Danach würde sie herausfinden, welche Verbindung zwischen ihm und Juliet Bravo bestand. Sie war eine private Ermittlerin und konnte sich nicht den Luxus leisten, ihn vom Fleck weg zu verhaften.

				Die alte Dame sah ihr verwundert und erfreut nach. Sie brachte ihre Zähne wieder in die Ausgangsstellung. »Na bitte, die brauchen einfach nur eine klare Ansage!«, beglückwünschte sie sich selbst und richtete sich etwas auf.

				Berlin sprintete zum Tor, den Blick immer noch auf die Haustür gerichtet. Der Mann hob die Hand, um jemanden zu grüßen, und die fahle Sonne ließ seine schweren Goldringe aufblitzen. Ihr wurde bewusst, dass sie diese Hände schon einmal gesehen hatte; das feiste Gesicht auf den Fotos hatte bei ihr nichts klingeln lassen, aber die Wurstfinger mit Siegelringen, antiken Eheringen und Schlangenringen waren unvergesslich.

				Der Mann verschwand kurz in einem der beiden Treppenhäuser. Berlin ging langsamer, reckte den Kopf und sah ihn im nächsten Stock auftauchen. Bestimmt war das Doyle.

				Sie bemerkte die drei Hoodies, die das Parktor versperrten, erst, als sie sie fast schon berührte. Sie ging weiter und erwartete, dass die Kerle zur Seite treten würden, aber sie rührten sich nicht. Gezwungenermaßen hielt sie abrupt an.

				»Tschuldigung«, sagte sie atemlos.

				Die stumpfen, stecknadelgroßen Pupillen der Jungen blickten sie aus der Tiefe ihrer Kapuzen an. Sie umringten sie; sie waren nicht größer, aber drahtige Straßenkämpfer. Und sie waren zu dritt.

				»Gib’s her«, knurrte einer.

				»Was?«, fragte Berlin mit angstfreier Stimme.

				»Die Knete oder den Stoff oder beides. Was du hast. Du frierst dir doch nicht einfach wegen nix deinen beschissenen Arsch auf der beschissenen Schaukel ab. Also rück’s schon raus, Miststück.«

				Sie hatten die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und Berlin fragte sich, ob sie Messer hatten. Aber ihr lag so viel daran, Doyle nicht zu verlieren, dass sie alle Vorsicht außer Acht ließ.

				»Aus dem Weg.« Sie versuchte sich zwischen ihnen hindurchzudrängen.

				Einer trat ihr von hinten in die Kniekehle, und die anderen zwei stürzten sich auf sie, versetzten ihr einen Schlag gegen den Kopf und zerrten sie zu Boden. Der Kicker versenkte seinen Stiefel in ihr Fleisch, während die anderen ihre Taschen durchsuchten. Als sie nichts weiter fanden als ein altes Handy und einen Fünfer, waren sie nicht glücklich. Sie trampelten auf dem Handy herum und behielten das Geld, dann rannten sie davon und fluchten über ihre vergebliche Mühe.

				Berlin rollte sich auf den Bauch und übergab sich. Ein Pärchen im Partnerlook joggte um sie herum in den Park. Sie versuchte zu kriechen, aber ohne Erfolg, und lag halb bewusstlos in einer Pfütze aus halbgefrorener Kotze.

				Nach einiger Zeit registrierte sie ein pulsierendes blaues Licht. Ein Streifenwagen. Jemand musste ihn gerufen haben. Unglaublich. Doch sie wartete vergeblich auf einen freundlichen Polizisten, der ihr aufhalf. Schließlich konnte sie den Kopf weit genug drehen, um zwei Polizisten aus dem Haus kommen zu sehen. Einen von ihnen hörte sie in sein Funkgerät bellen: »Sieht so aus, als hätten wir ihn gerade verpasst, Sir.«

				Ihr und ich, dachte sie.
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				Der Schnitt über Berlins Auge fing immer wieder an zu bluten, und die blauen Flecke wurden immer hübscher. Ihr Rücken tat höllisch weh, und das rechte Knie war dick angeschwollen. Verdreckt und blutbefleckt humpelte sie nach Hause, warf ihr zerschmettertes Handy auf den Tisch und ging direkt zum Brotkasten. Das war ein Bruch mit ihren Gewohnheiten, aber hier handelte es sich um einen Notfall. Heroin war schließlich ein schmerzstillendes Mittel.

				Jetzt befand sie sich in dem angenehmen, klaren Zustand der ersten Stunde nach dem Schuss. Ferien von der Angst, aber das Angenehme war mit strengen Regeln und Bedingungen verbunden. Jahrelange Anstrengung und Selbstkontrolle – nicht gerade Eigenschaften, die die meisten Leute mit Sucht in Verbindung brachten – hatten zu einer stabilen Dosis und einer festgelegten Routine geführt. Den Rauschzustand gab es schon lange nicht mehr, und sie hatte der Versuchung widerstanden, ihn durch Erhöhung der Dosis wiederzuerlangen. Das Leben aushalten können. Das war mittlerweile alles, was sie verlangte. 

				Einige ihrer Kollegen hielten sie wegen ihrer regelmäßigen Arztbesuche für eine Diabetikerin. Sie stellte das nicht richtig. Mit dieser Strategie hielt sie die Neugierigen auf Distanz. Sie setzte sich die Spritzen immer an anderen Stellen, um eindeutige Spuren zu vermeiden, obwohl ihre Einstichstellen keine Spuren im üblichen Sinn hinterließen.

				Vor Jahren hatte sie gelernt, zwischen intravenöser, intramuskulärer oder subkutaner Verabreichung zu wechseln. Das war Teil der Strategie, mit der sie versuchte, ihre Abhängigkeit zu kontrollieren. Manchmal hing es von ihrer Stimmung ab. Sie benutzte nie stumpfe Nadeln und infizierte sich nicht, weil sie, dank Mrs. Ranasinghe, stets neues Besteck nahm.

				Berlin hatte sich während der letzten zwanzig Jahre kaum je zu anderen Menschen hingezogen gefühlt. Doch den Toten fühlte sie sich stark verbunden. Als der Rückstrom Juliet Bravos Leiche bewegt hatte, hatte er mehr als nur die brutale Wunde an ihrer Kehle preisgegeben, er hatte auch Berlins Verwundbarkeit gezeigt. Einen Riss im Panzer. Sie konnte noch fühlen.

				Aber das war vorbei. Ein Schuss und ein heißes Bad, und sie fühlte nichts mehr, nur noch eine wunderbare Gleichgültigkeit gegenüber ihrer Suspendierung, ihrer Informantin, ihrem Arzt und dem Rest der Welt.

				Alles driftete in einem angenehmen Meer von Desinteresse davon. Nur eine winzige Sorge zerrte am Rand ihres Bewusstseins. Ihr blieben bloß noch fünf Ampullen. Fünf Tage. Sie schloss die Augen, und auch dieser Gedanke verblasste zu einem Nichts. 
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				Doyle hatte keinen Bock, ins beschissene Chigwell rauszufahren. Die ersten Schneeflocken landeten auf seinen Schultern und vermischten sich mit den Haarschuppen; beides wurde von den Straßenlampen in gelbes Licht getaucht. Er schob die Hände tiefer in die Taschen seines Kamelhaarmantels und stampfte gegen die Kälte fest auf. Ringlein, Ringlein, du musst wandern … Es war ein verdammt langer Tag gewesen.

				Es wurde getuschelt, dass die Bullen nach ihm suchten, was manche seiner Kunden auf den Gedanken brachte, ihm aus dem Weg zu gehen, denn wenn er eingesperrt würde, waren sie in Sicherheit. So mied er also die Bullen, und seine Schuldner mieden ihn.

				Alles hatte vor ein paar Wochen mit den Glatzköpfen in dem Auto angefangen. Sie hatten irgendwie verkehrt ausgesehen. Er hatte Ahmed von der Chemischen Reinigung gesagt, er solle die Polizei und den Kontaktbeamten anrufen und zwei Männer melden, die in einem Auto in der Nähe des Parktors vor dem Apartmenthaus saßen und kleine Kinder begafften. Die Beamten waren wie der Blitz angezischt gekommen, und Doyle hatte vom Gang vor seiner Wohnung aus zugeschaut, wie sie sich mit diesen Typen rumgestritten hatten.

				Ahmed hatte das Meiste davon mitgekriegt und Doyle hinterher berichtet. Alle Polizeibeamten waren gehalten, sich beim örtlichen Revier zu melden, um sich eine Art Codenummer zu holen, damit sie die im Falle eines Falles angeben konnten. Diese Typen hatten vergessen, sich ihren Code zu holen.

				Später hatte Ahmed den Kontaktbeamten zu einer Tasse Tee eingeladen und erfahren, dass diese Deppen von irgendeiner Behörde kamen. Doyle vermutete, dass sie von dem verdammten Finanzamt oder was auch immer kamen und ihm seine Geschäfte vermasseln wollten. Es stellte sich heraus, dass er recht hatte, und er tätigte einen Anruf. Mehr war nicht nötig. Danach war er sich ziemlich sicher gewesen, dass sie nicht wiederkommen würden. Jetzt war er sich da völlig sicher, denn die Petze, die den ganzen Ärger angezettelt hatte, war tot. 

				Alles war bestens geregelt.

				Aber um ganz sicherzugehen, hatte er den Audi, den er immer zum Einkaufen nahm, gegen einen bescheidenen Mondeo ausgetauscht, den er auf den Namen einer Kundin zugelassen hatte – einer tauben Alten, die nicht Auto fahren konnte und nichts über ihn ausplaudern würde, falls irgendwer nachfragte.

				Jetzt stand er neben der beschissenen kleinen Kiste und verfluchte die Umstände, die ihn dazu gezwungen hatten. Bisher hatte er noch nie Ärger mit den Bullen gehabt; er erwies der menschlichen Gesellschaft einen Dienst und war sich sicher, dass die meisten Polizisten hier der Ansicht waren, dass die Kunden, wenn sie sich das Geld von ihm borgten, es dann nicht anderswo stehlen würden. Damit war allen gedient.

				Aber hier rumzustehen und sich den Arsch abzufrieren war sinnlos. Er mühte sich mit dem Autoschlüssel ab, um die Tür zu öffnen. Das verdammte Ding hatte nicht mal eine elektronische Verriegelung.

				Doyle schaltete knirschend durch die ungewohnten Gänge und fragte sich, ob sein Ärger mit diesem verdammten Dezernat irgendwas mit seinem Einstieg in das kommerzielle Geldverleihen zu tun hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich mit Fernley-Price einzulassen.

				Doyle hatte sich im Silent Woman um seinen eigenen Mist gekümmert, als so ein Nobelfritze aus der City ihn gefragt hatte, ob er sich zu ihm setzen dürfte. Bitte sehr, hatte er gesagt. Es gab noch massenhaft leere Tische, deshalb hatte er gewusst, dass der Typ was wollte. Er hatte das Übliche vermutet. 

				Geld.

				Erst als sie schon einiges getrunken und geredet hatten – über die Lage der Nation und den Niedergang des freien Unternehmertums –, war ihm klar geworden, dass dieser Fernley-Price keinen Kredit, sondern ganz im Gegenteil ihm etwas leihen wollte. Er schien eine Menge über Doyles Geschäfte zu wissen, und nach einigem Hin und Her hatte er ein Joint Venture vorgeschlagen und ihm währenddessen eine gottverdammte Lektion in Sachen Ökonomie erteilt.

				»MSUs!«, hatte er ausgerufen.

				Doyle hatte nicht als Ignorant dastehen wollen, aber sein Gesichtsausdruck hatte ihn wohl verraten.

				»Kleine und mittelständische Unternehmen. Die haben die Krise am schlimmsten zu spüren gekriegt. Keine überflüssigen Arbeitskräfte, die man entlassen kann, und sie haben finanzielle Probleme, weil sie keine Kredite bei den Banken kriegen. Sie versuchen es mit Überziehungskrediten. Diese kleinen Firmen müssten eigentlich Geld von ihren Gläubigern kriegen, die aber nicht bezahlen können, weil sie auch pleitegehen. Nirgendwo ein Kredit in Sicht. Ein Teufelskreis.«

				Das hatte sich überzeugend angehört. Größere und zahlreichere Kredite und immer mehr Kohle. Sich nicht mehr mit heulenden Hausfrauen oder verzweifelten Spielern rumschlagen müssen, die auch ein gebrochenes Bein hinnahmen. Doyles übliches Wirkungsgebiet war chaotisch, verglichen mit der kalten Logik auf den höheren Rängen des Marktes. Das hörte sich gut an, und so war er auf den Geschäftsvorschlag von Fernley-Price eingegangen. Fast drei Monate lag das zurück, und es hatte bestens funktioniert. Zumindest eine Zeit lang.

				Die Straße war gefroren, die Reifen waren Scheiße, und die Windschutzscheibe war durch die Kondensation beschlagen. Doyle versuchte, sie mit dem Handschuh freizuwischen, während er an Fernley-Prices Reaktion dachte, als er ihm von den Glatzen im Auto erzählt hatte. Bei einer ihrer kleinen Besprechungen im Silent Woman hatte Doyle erwähnt, wie er die Observierer losgeworden war. Fernley-Price hatte sich fast an seinem Pint verschluckt.

				»Was? Zum Teufel noch mal, woher haben Sie gewusst, dass die Sie observiert haben?«

				»Ganz ruhig, Kumpel, es ist alles geregelt.«

				»Das ist doch gar nicht der verdammte Punkt. Kumpel.«

				Doyle hatte den sarkastischen Unterton bemerkt. Der Wichser sollte besser die Klappe halten. Aber das tat er nicht.

				»Wie haben die von Ihnen erfahren? Und wie haben Sie mitgekriegt, dass die da waren? Das will ich verdammt noch mal wissen. Ich hab eine Menge Geld bei Ihnen investiert. Beträchtliche Summen in Ihre Stadtteil-MSUs!«, ereiferte sich Fernley-Price.

				»Ja, ja, ist ja gut«, erwiderte Doyle. Mittlerweile war er an diese beschissene Ausdruckweise gewöhnt. MSUs bedeutete: indische Lebensmittelhändler, Kioskbesitzer, Immobilienmakler, Buchhalter und Bauunternehmer. Sie alle taten sich schwer in der Krise. Alle außer ihm und Fernley-Price.

				»Vielleicht ist einer von unseren neuen Kunden ein bisschen dreist geworden. Vielleicht haben die Typen von den MSUs die Regeln noch nicht kapiert. Ich werd sie aufstöbern und ein Exempel an ihnen statuieren. Machen Sie sich keine Sorgen, das passiert nicht wieder. Und außerdem sind die Kerle ja verschwunden.«

				»Aber Sie können nicht garantieren, dass sie nicht wiederkommen!«

				Doyle stellte sein Glas ab und sah Fernley-Price finster an. »Doch, kann ich, Kumpel. Ich kenn mich aus im Risikomanagement. Und ich bin nicht die Bank von England, Sie können mir also vertrauen.«

				Fernley-Price hatte an dem Abend unaufhörlich über die verdammte Observierung gequasselt. Der Kerl war leicht erregbar und ging Doyle so auf die Nerven, dass er weitere Nachforschungen angestellt hatte, damit der Typ endlich die Klappe hielt. Er hatte Fernley-Price zum x-ten Mal klargemacht, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Über seine Kontakte fand er dann heraus, dass es irgendeine Zimtzicke war, die das losgetreten hatte. Und außerdem waren das inzwischen olle Kamellen.

				Er fummelte an der Heizung des Mondeo herum, aber die blöde Kiste kam mit diesen Temperaturen nicht klar. Noch etwas, worüber er sich Sorgen machen musste. Er hatte Franks Forderungen so was von satt, genauso wie die endlosen Nächte, in denen er auf den nächsten elenden Morgen wartete. Seit so vielen beschissenen Jahren hatte er nicht mehr richtig schlafen können. Seitdem Nancy ihn verlassen hatte, wenn er ehrlich war.

				Er wollte Fernley-Price bei Laune halten, damit der noch mehr Einkaufstüten voll Bargeld ablieferte, Kapital für das gut geölte Doyle-System. »Oily Doyley«. Er musste in sich hineinlachen. 

				Der Arsch sollte ein stiller Teilhaber sein, doch für Doyles Geschmack war er nicht still genug. Alles, was sich Doyle wünschte, waren ein bisschen Ruhe und Frieden. Dass Fernley-was-auch-immer sich an seinen Teil der Abmachung hielt und seine Nase aus Doyles Angelegenheiten heraushielt und dass Frank ihm ab und zu eine Pause gönnte. War das zu viel?

				Er bog scharf nach rechts ab auf den Vorplatz eines Pubs und verursachte dadurch im nachfolgenden Verkehr ein Chaos. Den Hupern streckte er den Stinkefinger entgegen. Scheiße, er brauchte einen Drink. 

				Frank musste warten.

				Als Doyle Chigwell erreichte, lag der Schnee zehn Zentimeter hoch, und alles war dunkel. Er kletterte aus dem Mondeo und kämpfte mit steifgefrorenen Fingern mit den Torflügeln. So schnell es ging, stieg er wieder ins Auto, fuhr weiter und machte sich nicht die Mühe, das Tor wieder zuzumachen. Das Arschloch Frank und seine verdammten Regeln.

				Am Ende der Zufahrt stellte er den Motor aus. Die undurchdringliche Schneestille war gespenstisch. Die Haustür öffnete sich nicht.

				Etwas unsicher auf den Füßen stolperte er die Stufen hoch und griff nach dem Türklopfer. Die Tür stand einen Spalt offen. Er ließ den Klopfer los, und die Tür schwang auf.

				»Fr… Paps? Bist du da?«, fragte er leise.

				Er war etwas spät dran, und vielleicht war der alte Knabe eingepennt. Er trat über die Schwelle, und aus der Dunkelheit kam eine Stimme.

				»Wie viel Uhr ist es deiner Meinung nach?«

				Bevor er antworten konnte, stürzte sich Frank wie ein gottverdammter Werwolf auf ihn und schwang den dicken Ledergürtel. Doyle hörte ihn durch die Luft pfeifen. Im nächsten Augenblick traf er ihn an der Schulter. Er taumelte unter dem Schlag. Bevor er sich aufrichten konnte, schlug Frank wieder zu, diesmal auf seinen Kopf. Er spürte, wie die Schnalle seine Wange traf und Blut über seinen Hals lief. Plötzlich war er wieder fünfzehn. Er schrie auf.

				»Paps! Paps, nicht!«

				Franks zornrotes Gesicht schien in der Dunkelheit zu glühen, seine Augen traten wie weiße Kugeln aus den Höhlen. Wieder und wieder schlug er zu, bis Doyle auf den Boden sank und schluchzend mit den Armen seinen Kopf schützte.

				»Paps! Es tut mir leid! Es tut mir leid!«

				Und so plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte es auf. Frank zog den Gürtel durch die Hosenschlaufen, ging durch den Flur zurück und ließ ihn liegen.
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				Berlin erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen, heftigem Durst und der erdrückenden Einsicht, wie dumm sie gewesen war. Sie schwang die Beine von der Couch, doch als sie die Füße auf den Boden stellte, schrie ihr Knie vor Schmerz auf. Ihr Rücken war steif, ein Auge war zugeschwollen und ließ sich nur mit Mühe öffnen.

				Zuallererst überprüfte sie den Brotkasten. In der braunen Tüte steckten noch fünf Ampullen. Nach den Prügeln am Parktor und ihrer Flucht in die Betäubung hatte sie verdammt noch mal nichts getan. 

				Sie fluchte.

				Sie hätte sich um alles kümmern müssen, herausfinden sollen, wo Doyle war, ihre Verteidigung für die Anhörung wegen der Suspendierung vorbereiten und sich einen neuen Arzt suchen.

				Sie ging ins Bad und sah in den Spiegel. Was für ein verdammter Mist. Sie musste sich zusammenreißen und die Dinge anpacken. Schnell. Eine App lud ihre Mailbox auf den PC, sie würde sie später abhören. Baden, frühstücken. Aber zuerst ein rascher Online-Check, um zumindest eine ihrer Ängste zu beschwichtigen.

				Auf der Homepage des Nationalen Gesundheitsdienstes tönten sie: »Deine Gesundheit. Deine Wahl!« Aber nicht in Berlins Fall. Die Website ließ keinen Zweifel daran, dass registrierte Süchtige Methadon verschrieben bekamen und an Therapiesitzungen und anderen sogenannten therapeutischen Maßnahmen teilnehmen mussten, mit dem ultimativen Ziel der Beendigung der Sucht. Was auch immer das heißen mochte. Sie klickte sich durch das Regierungsportal und durch die Seiten, die Süchtigen ihre Dienste anboten, aber stets mit demselben Ergebnis.

				Lazenby hatte sich als Arzt betrachtet und nicht als Instrument der Sozialpolitik. Doch anscheinend gab es kaum noch Lazenbys. Es war für einen Allgemeinmediziner, der Heroin verschreiben durfte, nicht einfach, das auch wirklich zu tun. Sie würde Zeit und Glück brauchen, um einen zu finden. Doch beides war knapp.

				Pellicci’s in der Bethnal Green Road war berühmt. Es war 1900 erbaut worden und seither immer in der Hand derselben toskanischen Familie geblieben. Die Möblierung datierte von 1946 und wurde in Reiseführern erwähnt, außerdem pflegten die Ganovenbrüder Kray seinerzeit dort zu essen. Aber für Berlin waren es die Fritten.

				»Bitte schön, mein Schatz.« Nino garnierte das Frühstück mit einem Zwinkern.

				Sie saß gemütlich in einer kleinen Nische und konzentrierte sich auf Eier, Speck, Würstchen und Fritten. Wahrscheinlich würde es sie umbringen, aber das hatten sie auch vom Heroin behauptet. Das erste knusprige goldgelbe Stäbchen war auf halbem Weg zu ihrem Mund, als die Tür aufschwang und einen eiskalten Luftzug und einen Dicken in einem Kamelhaarmantel mit jeder Menge goldener Ringe an den Fingern hereinließ.

				»Morgen, Mr. Doyle«, trällerte Nino.

				Berlin sah auf ihren Teller und versteckte das Gesicht hinter den herabhängenden Haaren. Na klar – hier hatte sie ihn schon einmal gesehen. Jetzt war es später Vormittag. Normalerweise kam sie vor der Arbeit hierher, und Doyle richtete sich offensichtlich nicht nach Bürozeiten, deshalb waren sie sich hier selten begegnet.

				Sie konnte einfach nicht glauben, dass die Polizei seine Wohnung nicht observierte. Es sei denn, man hatte ihn während der Nacht befragt und wieder laufen lassen. Das war aber unwahrscheinlich. Bei einem Mord ordnete der Richter meistens eine Verlängerung der Verhörzeit an. Sie hatten Berlins Aussage, dass das Mordopfer aus dem Kanal Doyle als einen Kredithai identifiziert hatte, und damit besaßen sie ausreichend Gründe, ihn eine gewisse Zeit lang festzuhalten.

				Es war kaum zwei Tage her, seitdem sie Juliet Bravo in der Schleuse hatte treiben sehen – und hier war der Hauptverdächtige und bestellte sich Wurst und Eier. Sie blickte auf und sah, dass Doyle den Kerl anstarrte, der im wärmsten Winkel saß. Der Mann verstand die Botschaft, schnappte sich seine Zeitung und das Corned-Beef-Sandwich und suchte sich einen anderen Platz.

				Doyle bewegte sich vorsichtig. Das Pflaster unter seinem rechten Wangenknochen wies auf etwas Schlimmeres als einen Schnitt beim Rasieren hin. Er zog den Mantel aus, aber nicht den Schal. Als er sich vorbeugte, sah sie hinten an seinem Hals einen leuchtend lila Streifen.

				Vielleicht spürte er die Blicke. Doyle drehte sich um und sah sie direkt an. Einen flüchtigen Augenblick lang lächelte er sie kurz bedauernd an und äußerte damit seine Sympathie für einen Mitmenschen, der ebenfalls Prügel bezogen hatte. Ihr war klar, dass sich ihr Gesicht in einer ähnlichen Verfassung befand wie seins. 

				Sie konnte nicht anders. 

				Sie lächelte zurück.
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				Jeremy Fernley-Price aß ein einsames Birchermüsli, während er die Financial Times überflog. Darin stand eine so todtraurige Geschichte, dass er schon befürchtete, das Müsli würde ihm wieder hochkommen. Seine Welt implodierte jetzt immer öfter. Jede Seite wimmelte von Wörtern wie »Chaos«, »Aufruhr« und »Zusammenbruch«. Das waren keine Begriffe, die einem Master of the Universe vertraut waren.

				In diesem Chaos aus einem zweitklassigen Crash, faulen Krediten und kriminellen Wettabschlüssen hatte Fernley-Price sein Kapital, das nicht einmal seins war, verschwinden sehen. Mit ihm verschwand auch sein Selbstwertgefühl.

				Er war ein beeindruckendes, strahlendes Produkt von Privilegien. Seine dichten, flachsblonden Haare waren zurückgekämmt, lässig gestylt und betonten die edle Stirn und die klaren blauen Augen. Seine Hände konnte man nur als Pranken bezeichnen, aber sie waren manikürt. Seine Anzüge und Hemden waren maßgeschneidert.

				Sein Vater war ein Geschäftsmann in der City gewesen, ein Börsenmakler, der sich aber zur Ruhe gesetzt hatte, als der Unterschied zwischen Maklern und Spekulanten abgeschafft wurde und Computersysteme die Urteilskraft von Menschen zu ersetzen begannen. Das war Mrs. Thatchers Big Bang. Die eiserne Lady war eine Klassenkämpferin mit einer sehr klobigen Handtasche gewesen.

				Fernley-Price kippte den Müslirest in den Ausguss, drehte den Hahn auf und schaltete den Abfallzerkleinerer ein. Einem kreischenden Geräusch folgte das Knirschen von Metall auf Metall, dann das Aufheulen eines sich festfressenden Motors. Er hatte den beschissenen Löffel in dem beschissenen Schälchen gelassen. Wütend schmetterte er das Schälchen auf die Arbeitsfläche aus Granit, und das durchscheinende Porzellan zersprang in tausend Scherben. Dünne Porzellannadeln bohrten sich in seine Handfläche. Blut quoll rund um die Splitter hervor, ein Tattoo exquisiter Höllenqualen.

				Das brachte das gottverdammte Fass zum Überlaufen. Er drehte durch.

				Er klemmte zwischen den Knien seines Heimleiters, der ihn so am Sich-Herauswinden hinderte, während die Hausmutter ihm mit einer heißen Nadel die schwarzen Splitter aus den Fingern pulte. Er brüllte.

				Sei ein Mann, befahl der Heimleiter.

				Fernley-Price ballte seine blutende Hand zur Faust und schlug auf den Granit. 

				Wut erstickte die Verzweiflung.

				Zwanzig Minuten später stand er in seiner deutschen Massagedusche unter einem teuren Gemisch aus Wasser, Luft und Licht und versuchte sich zu erklären, wie es so weit hatte kommen können. Das Problem war, dass die Leute weniger zuverlässig waren als ein gut gebautes Finanzinstrument. Seine Kollegen rund um die Welt würden zweifellos diese Einschätzung teilen.

				Er erinnerte sich an die erste Begegnung mit dem Silent Woman. Ein langweiliger Pub am Rand der Canary Wharf und der Poplar, seines Namens würdig. Der Wirt garantierte, dass die Überwachungskameras an beiden Enden der Straße immer kaputt waren. Trotzdem gab es nie irgendwelche Graffiti. Die örtlichen Hoodies waren gewarnt.

				Fernley-Price war hineingeschlendert, hatte sich an den Tresen gelehnt und wollte gerade einen Gin bestellen, als ihm klar wurde, dass in dieser Umgebung ein Gin Tonic nicht angesagt war.

				»Ein Pint London Pride«, hatte er ganz kumpelig gesagt. 

				»Sofort, Sir«, hatte der Barmann gespielt unterwürfig erwidert. Der spöttische Unterton war nicht zu überhören gewesen. Fernley-Price verspürte wieder diesen Nadelstich der Demütigung. 

				Eins geschissen. 

				Früher hätte er die heruntergekommene Kneipe gekauft und wieder verhökert. Damals hatte er beschlossen, falls das neue Unternehmen florierte – und es sah ganz danach aus –, das verdammte Silent Woman dichtzumachen und als einen Nobelpub neu zu eröffnen. Rache. Darin hatte er einige Erfahrung.

				Er trat aus der Dusche, nahm sich ein Handtuch vom Stapel, der so viel gekostet hatte wie ein Spanienurlaub, und dachte darüber nach, dass man ihn immer schlecht behandelt hatte. Obwohl er doch noch gewinnen konnte, wenn er seine Trümpfe richtig ausspielte. Aber momentan hatte er keine frischen Hemden mehr, und die Wohnung verkam immer mehr zu einem Saustall. Einem sehr teuren Saustall.

				Er sah durchs Fenster hinunter zum Fluss. Von der Wohnung überblickte man die Werft, von der es hieß, sie sei der Vollstrecker-Kai gewesen. Er fragte sich kurz, ob er sich irgendwo falsch entschieden hatte, dann beschloss er, diesen Gedanken hinter sich zu lassen und schnell vom Frühstück zum Lunch überzugehen.

				Er würde über alles bei einem Drink im Prospect of Whitby nachdenken, wo es einen Galgen gab. Das passte zu seiner Stimmung. Er würde sich zusammenreißen, ein einigermaßen sauberes Hemd suchen und aus der Wohnung gehen. Es gab keinen Grund, hier herumzuhängen. Er brüstete sich damit, ein Mann der Tat zu sein.
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				Berlin verließ das Pellicci’s, ohne weitere sympathisierende Blicke mit Doyle zu wechseln, der bei Eiern auf Toast und einer Riesenportion Würstchen reinhaute. Sie humpelte über die Straße und betrat mit eingezogenem Kopf das Shakespeare, wo der Wirt gerade die Gläser polierte.

				»Was zum Augenöffnen?«, erkundigte er sich.

				»Talisker«, sagte Berlin, ohne nachzudenken.

				»Wie bitte?«

				»Scotch. Was immer Sie dahaben. Einen doppelten, bitte.«

				Sie nahm ihren Drink mit zu einem Fensterplatz mit Blick auf das Pellicci’s und machte es sich bequem, während sie darauf wartete, dass Doyle sein Frühstück beendete. Eigentlich hätte sie DCI Thompson anrufen und ihm Doyles Aufenthaltsort mitteilen müssen. Aber nachdem sie bei der ersten Fallkonferenz so mies behandelt worden war, hatte sie keine Lust, ihm einen Gefallen zu tun. Sie würden sie nicht zum Stand ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden halten – warum sollte sie ihnen dann mitteilen, was sie wusste? Scheiß auf alle. 

				Sie nippte an ihrem Scotch und wartete.

				Sirenengeheul war in Bethnal Green nichts Besonderes, aber als ein Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug vor dem Pellicci’s hielten, blieb die Hälfte der Anwohner stehen, um zu gaffen, während die andere Hälfte verduftete. Berlin fiel auf, dass die chinesischen DVD-Schwarzhändler die Ersten waren, die verschwanden.

				Sie reckte den Kopf, um an dem Bus der Linie acht vorbeizukucken, der angehalten hatte, damit die Fahrgäste sich alles genau anschauen konnten. Uniformierte Beamte forderten die Passanten zum Weitergehen auf, während drei Zivilbeamte den Pub betraten. Wenige Augenblicke später kamen zwei von ihnen mit Doyle im Polizeigriff wieder heraus. Einer war dieser kleine Penner Detective Sergeant Flint, den anderen, einen Schwarzen, kannte sie nicht. Sie stiegen mit Doyle in der Mitte hinten in das Zivilfahrzeug ein.

				Wenige Minuten später tauchte DCI Thompson mit einem Schinkenbrötchen in der Hand auf. Er blieb stehen und nickte ein paar Leuten bei den Gaffern zu. Berlin nutzte die Gelegenheit, um den ranghöchsten Ermittler im Fall Juliet Bravo zu taxieren.

				Ende Fünfzig, auf Socken etwa 1,75 Meter, die – so wie er aussah – garantiert Löcher hatten. Thompson war wahrscheinlich bei der Polizei eingetreten, als das noch die Mindestgröße für Anwärter war. Die gesetzliche Mindestgröße war tatsächlich bis zu den Neunzigern 1,70 Meter gewesen, dann war all das abgeschafft worden. Davor hatten alle Sicherheitskräfte ihre eigenen Mindestmaße gehabt. Yorkshire war dafür berüchtigt gewesen, dass man dort nur Männer ab 1,80 Meter mit einem kräftigen rechten Haken akzeptierte.

				Flint war um einiges kleiner als Thompson. Einer mit Napoleonkomplex, dachte sie, und dann wurde ihr klar, dass sie dieses Vorurteil von ihrer Mutter übernommen hatte. »Kleine Männer haben ein gefährliches Ego«, hatte sie immer getönt. Berlins Vater war nicht groß gewesen. 

				Thompson schien es nicht besonders eilig zu haben. Er stand kauend auf dem Gehweg und glotzte über die Straße zum Pub herüber. Er konnte sie nicht erkennen, aber er sah die Konturen eines Beobachters. Sie fragte sich, ob er das Pellicci’s hatte überwachen lassen und ob ihm ein Bericht vorlag, dass sie hinein- und wieder hinausgegangen war. Hervorragender Instinkt. Ein Mann im Gleichklang mit dem Polizeibezirk. Er schluckte den letzten Bissen runter, wischte sich Mund und Finger mit einem großen, schneeweißen Taschentuch ab und stieg dann vorn in das wartende Auto ein.

				Mit Sirenengeheul fuhr es davon. Zweifellos war das Flints Beitrag, mit der er eine Show für die Anwohner abzog. Berlin wartete, bis der Streifenwagen ebenfalls weggefahren war, dann trank sie aus und verließ den Pub.

				Sobald Thompson Doyle zum Revier gebracht hatte, wurde die Zeit knapp. Hatten sie genug Beweise für eine Anklage? Auf dem Heimweg stellte sie sich verschiedene Szenarien vor.

				Der aufsichtführende Beamte würde die Verhaftung genehmigen, damit sie Doyle verhören konnten; aber das würde von Stunde zu Stunde schwieriger zu begründen sein, besonders wenn sein Anwalt aufkreuzte und ihn anwies, keine Fragen zu beantworten. Sie bezweifelte aber, dass Doyle einen Rechtsbeistand verlangen würde. Dazu musste man zu viele Anträge ausfüllen. Wenn er sich entschied, alles mit »Kein Kommentar« zu beantworten, konnte der Fall abgewürgt werden, bevor er begonnen hatte – es sei denn, die Spurensicherung hatte irgendwas gefunden.

				Wie konnte sie herausfinden, welche Beweise gegen ihn vorlagen? Wahrscheinlich gar nicht. Die Polizei hatte ihn festgenommen, und Berlins Auftrag hatte sich vor ihren eigenen Augen in Luft aufgelöst. Und damit zugleich auch ihre Zielstrebigkeit, die sie von ihren anderen Problemen ablenkt hatte.

				Die Zukunft tat sich vor ihr auf: ein gähnender Abgrund aus tödlicher Langeweile und der kalten Leere von Methadon. Eine Welle der Angst überrollte sie, und ihr wurde klar, dass das angenehme weiche Kissen zwischen ihr und einem tiefen Verlustgefühl schwand. Lazenby. Konnte sie es ohne ihn schaffen? In vier Tagen würde sie das herausfinden.

				Berlins Wohnung war wie Doyles nur zehn Minuten Humpeln vom Pellicci’s entfernt. Unterwegs kaufte sie sich in einem Billigladen ein Prepaid-Handy. Die SIM-Card in ihrem Handy war unter dem Stiefel des Hoodies zerbrochen, aber alles war mit ihrem PC synchronisiert, und sie konnte ihr Adressbuch und die Mailbox downloaden. Diese Vorsichtsmaßnahme verdankte sie ihrer Kindheit in einem Stadtteil mit einem hohen Anteil an Taschendieben und Einbrechern.

				Ihr Vater hatte ihr immer die Geschichten ihres Großvaters von der East-End-Mafia im letzten Jahrhundert erzählt, Bündnisse zwischen Verbrechern mit ausgefallenen Namen wie Bessarabische Tiger, die Odessa-Leute oder die Jiddischen.

				In den Fünfzigern hatten die Bande der Blinden Bettler und die Watney-Straßenjungs das Sagen gehabt. Ihre Kinder hatten Berlin auf dem gekiesten Spielplatz zu Mutproben herausgefordert. Die heißen, scharfen Steine in ihren Knien waren das kindliche Gegenstück zu alten Kriegsnarben. Der Schmerz hallte immer noch nach.

				Die heutigen Jugendbanden wie die Brick Lane Massive und die Roman Road Bloods, die arrogant durch die Straßen stolzierten, waren nichts weiter als die zeitgenössische Ausgabe von wohlbekannten Feinden. 

				Aber genauso brutal. 

				Berlin bog in ihre Straße ein und überquerte den Hof vor dem Apartmenthaus. Am Fuß der Treppe griff sie nach ihren Schlüsseln. Sie war so damit beschäftigt, dass sie nach dem Aufblicken eine Sekunde brauchte, um zu bemerken, dass der Polizist einen handlichen Rammbock schwang, allgemein bekannt als »Vollstrecker«, und auf ihre Wohnungstür zielte.

				Trotz ihres schmerzenden Knies nahm sie zwei Stufen auf einmal. 

				»He!«, brüllte sie.

				Die zwei stämmigen Bullen, einer männlich, einer weiblich, beobachteten den Dritten mit dem Vollstrecker. Beim Klang ihrer Stimme drehten sie sich um.

				Die Tür gab beim zweiten Stoß mit einem Krachen nach.

				Berlin erreichte den Treppenabsatz und rannte weiter, bis die Polizistin sie mit ausgestrecktem Arm aufhielt und Berlin auf dem Beton aufschlug. 

				Die Polizistin hielt sie freundlicherweise dort fest, damit sie sich wieder sammeln konnte, und Berlin gelang es, den Kopf ein paar Zentimeter hochzuheben, gerade so hoch, dass sie die Stiefel in ihr Apartment marschieren sah.

				»Was soll der Scheiß?«, schrie sie.

				Die Polizisten halfen ihr wieder auf die Füße.

				In ihrer Türöffnung stand ein großer, dürrer Mann in einem anthrazitgrauen Anzug, der ihm zu klein war. Seine Arme schwangen locker zu beiden Seiten des Körpers, die zu kurzen Ärmel entblößten knubbelige Handgelenke. Alle anderen hatten ungefähr vier Lagen Winterklamotten an, aber er stand in seinem billigen Anzug und seinem dünnen Baumwollhemd selbstvergessen da, als spüre er die Kälte nicht. Er sah aus, als hätte er hier das Sagen, deshalb stellte sie die Frage noch einmal, so höflich wie sie konnte.

				»Was zum Teufel tun Sie da?«

				Er schwieg und nickte nur den Uniformierten zu.

				»Würden Sie bitte mitkommen«, sagte der Polizist. 

				Sie zerrten Berlin die Treppe hinunter.

				»Lasst mich los, ihr Mistkerle, das ist überflüssig!«

				Sie hätte es besser wissen müssen und sich nicht wehren sollen, aber das Adrenalin verleitete sie zu heftiger Gegenwehr. Ohne jeden Erfolg. 

				Sie warfen sie durch die Hecktür eines Polizeibusses, und die Frau knallte ihr die Tür gegen den Knöchel. Dann stiegen sie vorn ein, und die Frau zog ihr Notizbuch heraus, während der Typ eine Litanei abließ, die Berlin nur zu gut kannte.

				»Sie können schweigen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie beim Verhör etwas verschweigen, das Sie später vor Gericht anführen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

				Berlin sackte in der Ecke des Busses zusammen. Sie hatte nichts zu sagen.
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				Auf der Polizeiwache ging einer der beiden in die Kantine und holte für alle drei kleine Plastiktassen mit Tee. Berlin saß auf einer Bank und lehnte sich an eine in Behördengrün gestrichene Wand. 

				Sie war die Letzte in einer langen Reihe von Übeltätern. Alle warteten auf den zuständigen Beamten. Ihre Polizisten lungerten herum, genau wie die anderen Polizisten, die Verhaftungen vorgenommen hatten und jetzt darauf warten mussten, dass ihre Kaufhausdiebe, Straßenräuber und Autoklauer drankamen. 

				Ein etwa vierzehnjähriges Mädchen am anderen Ende der Bank beäugte Berlin und fing dann an zu winseln.

				»Krieg ich auch eine Tasse Tee?« Alle ignorierten sie, deshalb versuchte sie es noch einmal lauter. »Ich hab gefragt, ob ich auch einen Tee kriegen kann! Sie hat einen gekriegt, warum, ist sie was Besonderes?« Sie zeigte auf Berlin.

				Der Wachhabende sah nicht von seiner Tastatur auf. »Klappe, Chrissy.«

				Der Beamte, der Chrissy festgenommen hatte, legte einen Finger auf die Lippen und machte: »Pssst!« Doch Chrissy war das egal. Sie sprang auf und brüllte: »Ich will einen Scheißtee!«

				Bevor der Beamte sie wieder auf die Bank zurückdrücken konnte, schlug Chrissy – offensichtlich vertraut mit der Einrichtung der Wache – gegen die Panikstange. Der Alarm war durchdringend, fast schmerzhaft. Stiefel donnerten aus allen Richtungen herbei. 

				Chaos brach aus.

				Der Typ in dem dünnen anthrazitgrauen Anzug hatte sich für seine Ankunft genau diesen Moment ausgesucht. Er glitt durch das Gewimmel auf Berlin zu, berührte sie an der Schulter und sagte lautlos: »Folgen Sie mir!«

				Offensichtlich war ihm klar geworden, dass er einen Fehler begangen hatte, und machte jetzt Männchen, damit sie keine Beschwerde einreichte. Sie bemerkte die finsteren Blicke der beiden Polizisten, als er sie wegführte. Sie streckte ihnen zwei Stinkefinger hin.

				Der Verhörraum war so groß wie ein Besenschrank. Der Eimer und der Mopp in der Ecke und der Geruch nach Desinfektionsmitteln ließen darauf schließen, dass er eine Doppelfunktion hatte. Anthrazitanzug schloss die Tür und reichte ihr die Hand.

				»Detective Chief Inspector Tony Dempster«, sagte er.

				Sie ergriff seine große rote Hand und war überrascht, dass sie sich gar nicht kalt anfühlte. Der Teufel hat bestimmt auch warme Hände, dachte sie.

				»Catherine Berlin«, sagte sie.

				Er wies auf einen Stuhl, und sie setzten sich auf die kaputten Bürostühle zu beiden Seiten eines kleinen Tischs.

				Dempster war so groß, dass seine Knie ihre fast berührten. Ihr fiel auf, dass er den Rekorder nicht einschaltete.

				»Sie haben nicht nach dem Grund Ihrer Festnahme gefragt«, sagte er.

				»Der Wachhabende hatte mich noch nicht aufgerufen«, sagte sie.

				Sie hatte einen leichten Newcastle-Akzent bei ihm registriert. Ein Geordie aus dem hohen Norden. Darum fror er nicht. Seine Haare hatten die gleiche Farbe wie sein Anzug. Berlin fand es schwierig, sein Alter einzuschätzen. Er konnte genauso gut verlebte fünfunddreißig oder fitte fünfzig sein.

				»Tut mir leid wegen Ihrer Tür. Ich habe jemanden hingeschickt, damit er sie repariert. Aber das verbessert Ihren Ruf bei der Nachbarschaft. Falls Sie verstehen, was ich meine.«

				Aber klar doch. Ihre Aktien würden steigen, wenn sie als Staatsfeind betrachtet wurde. Doch das hieß noch lange nicht, dass sie das gut finden musste.

				»Was zum Teufel soll das alles? Wissen Sie, für wen ich arbeite?«

				»Gearbeitet habe«, korrigierte er.

				»Ich bin nur während der Untersuchung suspendiert. Das ist alles. Wenn Sie also denken, Sie können sich jetzt nett mit mir unterhalten, nachdem Ihre beiden Schläger mich weichgeklopft haben, irren Sie sich. Ich bin nicht irgendein Kunde, und ich werde eine Beschwerde einreichen.« Sie rieb sich den Knöchel.

				Unbeeindruckt betrachtete er ihr zerschundenes Gesicht. »Sieht aus, als hätten Sie schon vorher ein paar Verletzungen abgekriegt.«

				Ein Klugscheißer. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

				Er holte eine kleine braune Tüte aus seiner Tasche und warf sie auf den Tisch. Sie hörte die fünf Ampullen aneinanderklirren. 

				Schweigen.

				»Ich bin eine registrierte Süchtige«, sagte sie schließlich.

				»Ich weiß, was Sie sind.«

				Aus seiner Innentasche holte er Lazenbys Rezeptblock heraus, sichergestellt in einer Plastiktüte für Beweismittel. Ihr fiel auf, dass die braune Tüte mit den Ampullen nicht ebenfalls als Beweismittel eingetütet war.

				Mrs. Ranasinghe, dachte sie. 

				Aber sie irrte sich.

				»Datenbank vom Innenministerium«, sagte Dempster. »Alle Verschreibungen müssen einen zentralen Sammelpunkt passieren. Ein Ausschlag nach oben bei den Verschreibungen durch einen Allgemeinmediziner lässt die Alarmglocken läuten. Als sie nachhakten, erfuhren sie, dass der Arzt vor Kurzem verschieden ist.«

				»Er hat sie vor seinem Tod unterschrieben.«

				»Das glaube ich nicht. Seine Unterschrift hat sich durch den Block durchgedrückt. Sie mussten sie nur noch nachziehen. Das hat es für Sie leicht gemacht, aber schwer für uns.«

				Sie wartete ab, worauf er hinauswollte.

				»Aber nicht sehr schwer für einen Kriminaltechniker, wie Sie bestimmt wissen.«

				»Wie lautet also die Anklage? Urkundenfälschung?«, fauchte sie.

				Er betrachtete sie lange. »Nein. Mord.«

				Berlin schoss so schnell hoch, dass sie umgefallen wäre, wenn die Wand nicht direkt hinter ihr gewesen wäre. »Sie machen wohl Witze, verdammt! Warum sollte ich die Gans umbringen, die die goldenen Eier legt?« Ihr Mund war sehr trocken, ihr Puls raste.

				»Da könnten Sie recht haben.« Er zuckte mit den Schultern.

				Er war zu entspannt. Er hatte keine Akte dabei, er nahm das Verhör nicht auf Band auf, benutzte nicht mal sein Notizbuch. Wenn er sie wegen Mordes drankriegen wollte, hätte er sich strikt an die Vorschriften gehalten und keine Lücken für schlaue Anwälte gelassen, die sie bei einer Revision ausnutzen konnten.

				Das Ganze war ein abgekartetes Spiel. Sie holte tief Luft.

				»Okay. Ich habe verstanden. Was wollen Sie von mir?« 

				Er erklärte es ihr.

				Berlin folgte Dempster über den Flur zurück zum Gewahrsamsraum, wo er sie den beiden Polizisten übergeben wollte, die sie verhaftet hatten und die mittlerweile zweifellos ziemlich angefressen sein würden.

				Er bewegte sich rasch und entschlossen. Sie hatte zu ihm gesagt, er solle sich seinen sogenannten Vorschlag irgendwohin stecken, wo die Sonne nie hinschien; also würde sie wegen der gefälschten Rezepte angeklagt und von den beiden mürrischen Polizisten abgeführt werden. Vielleicht hätte sie ihnen doch nicht den Stinkefinger zeigen sollen. Sie steckte in einer Sackgasse. 

				Dempster wollte gerade den Sicherheitscode eintippen, um die Tür zu ihrer keineswegs rosigen Zukunft zu öffnen. Sie entschied sich, den Einsatz zu erhöhen.

				»Warten Sie.«

				Er drehte sich um, seine Finger schwebten über der Tastatur.

				»Was Sie von mir verlangen, ist mehr wert als nur das Übersehen dieser geringfügigen Vergehen«, sagte sie.

				»Eine Verurteilung wäre das Ende Ihrer Karriere. Und ich könnte jederzeit noch ein paar Anklagepunkte hinzufügen, wenn die hier für Sie zu trivial sind. Wie wäre es zum Beispiel mit Behinderung der Justiz und Widersetzung bei der Festnahme?«

				»Träumen Sie weiter«, sagte Berlin, aber sie befürchtete, dass er recht haben könnte.

				»Was wollen Sie also? Abgesehen von dem, was ich schon auf den Tisch gelegt habe?«

				»Sie haben hier jemanden in Gewahrsam. Einen gewissen Doyle. DCI Thompson hat ihn festgenommen. Ich würde gern wissen, was da abgeht. Das ist alles.«

				»Ist das der Fall, an dem Sie gearbeitet haben? Ihre Informantin? Die Wasserleiche?«

				Sie nickte. Er zögerte, und sie befürchtete schon, dass sie zu hoch gepokert hatte.

				»Warten Sie hier«, sagte er.

				Mit federndem Schritt ging er durch den Flur zurück und verschwand um die Ecke. Sie hörte, wie eine Tür geöffnet, geschlossen und wieder geöffnet wurde. Dann streckte er den Kopf um die Ecke und winkte sie zu sich.
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				Dempster führte Berlin in ein dunkles Zimmer, das nur durch einen Monitor oben an der Wand beleuchtet wurde. Darauf sah sie Doyle an einem Tisch und zwei Kriminalbeamte ihm gegenüber. Sie saßen mit dem Rücken zur Kamera, aber Berlin wusste, dass es DCI Thompson und DS Flint waren. Eine Frau in einem schicken Kostüm saß neben Doyle und machte sich Notizen.

				Das Bild war körnig, und das Summen des Tonbandgeräts im Raum lieferte die Hintergrundmusik zu ihren Stimmen. Als würde man einen Film aus den Fünfzigern anschauen. Oder vielleicht aus den Neunzigern, aber auf einer geklauten DVD.

				»Ehrlich, Chef«, sagte Doyle. »Würde ich das Gesetz anlügen? Aber nicht doch. Ich bin ein großer Verfechter von Gesetz und Ordnung. Ich hab Mrs. Thatcher gewählt. Eine großartige Frau.«

				»Wie soll das denn gegangen sein?«, sagte Flint. »Sie waren ja nicht mal im Wählerverzeichnis.«

				Doyle merkte, dass er gewonnen hatte. Der junge Kriminalbeamte hatte sich als harter Mann aufgeführt, und nun unterlief er das durch gekränktes, vorwurfsvolles Benehmen.

				»Ich erkläre es Ihnen, Mr. Doyle. Sie wurden von dieser Frau – mittlerweile ist sie verschieden – identifiziert. Sie betreiben ein Kreditgeschäft ohne jede Genehmigung«, sagte Flint.

				Doyle legte in einer unterwürfigen Geste der Unschuld seine Hände flach auf den Tisch. Der junge Kerl führte die Befragung, und Doyle wusste, falls er seine Antwort an den anderen Beamten richtete, würde ihn das wahnsinnig ärgern. Also tat er es.

				Mit großen Augen schaute er den älteren Mann an. »Chef, ich leugne doch gar nicht, dass ich ein Unternehmer bin, aber von Krediten weiß ich nichts. In der Nacht, zu der Sie mich befragen, war ich beim Hunderennen in Romford.« Er seufzte. »Ich hatte fünfzig Mäuse auf den Sieg von Dicky’s Mentor gesetzt, aber er wurde nur Zweiter. Ich bin sauber! Ich hab nichts zu verbergen! Ich helfe Ihnen gern bei Ihren Nachforschungen.«

				Flint reagierte genau so, wie Doyle gedacht hatte. Er hieb mit der Faust auf den Tisch und brüllte. »Sie sind ein Kredithai, und wir wissen es, und Sie wissen es, die ganze verkackte Stadt weiß es.«

				Doyle tat so, als sei er schockiert, und sprach sehr leise. »Wie reden Sie denn, Detective! Bitte! In Anwesenheit einer Dame!«

				Flint wurde rot. Die Anwältin grinste spöttisch. Thompson hob leicht die Hand, als wollte er zur Zurückhaltung mahnen. Flint sank in sich zusammen. Doyle faltete zufrieden die Hände im Schoß, geduldig und entspannt.

				Thompson schlug eine Akte auf und zog behutsam einen Stapel Farbfotos im Format 25 x 12 heraus, die er vor Doyle auf den Tisch legte. 

				Doyle kannte den Trick. Er sah gar nicht hin. 

				Thompson war jetzt ganz Business, seine Stimme leise. »Für das Tonband: Ich habe vor Mr. Doyle vier Fotos vom Mordopfer auf den Tisch gelegt. Mr. Doyle, würden Sie sich bitte die Fotos anschauen und mir sagen, ob Sie die Tote erkennen?«

				Doyle war zart besaitet, aber er wusste, das würde für ihn sprechen. Es wäre seltsam, wenn er nicht auf die Fotos eines toten Mädchens reagieren würde, das man gerade aus dem Schleusenbecken gefischt hatte. Er holte seine Lesebrille aus der Brusttasche, setzte sie auf und blickte dann nach unten.

				Das Zittern, das ihn erfasste, war heftig und unkontrolliert. Er nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch und hob eines der Fotos hoch, das den Kopf zeigte. Seine Hände zitterten.

				»Mr. Doyle?«, bellte DS Flint. »Kennen Sie sie?«

				Doyle verstand Flints Frage nicht. Er wusste nicht, was geschah. Er sah wieder auf das Foto. Er zitterte so stark, dass das Foto von dem Mädchen auf dem Seziertisch in seiner Hand bebte. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Ein stählerner Reifen zog sich um seine Brust zusammen.

				»Ich verstehe nicht«, brachte er heraus.

				Flint sah aus, als wollte er losbrüllen, aber Thompson hob die Hand, um ihn zurückzuhalten. Er beugte sich zu Doyle hinüber.

				»Wer ist sie?«, sagte er sehr leise.

				»Das ist unmöglich«, sagte Doyle. »Es sieht aus wie sie, aber es ist so lange her.« Das Stahlband riss. Er sprang auf und stieß einen gutturalen Schrei aus.

				»Das ist sie, ja! Mein Mädchen! Meine Tochter! Das ist Gina!«
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				Dempster brachte Berlin zum Hinterausgang, um den Polizisten auszuweichen, die sie festgenommen hatten.

				»Grundgütiger Himmel. Juliet Bravo war also in Wirklichkeit Gina Doyle«, sagte Berlin. »Es war offensichtlich, dass sie eine Menge über Doyles Geschäfte wusste, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so nahe dran war. Sie hat ihren eigenen Vater verpfiffen.«

				Völlig benommen von dieser Enthüllung raste ihr Hirn auf der Suche nach den möglichen Implikationen.

				»Wenn das Schauspielerei war, hat er den Oscar verdient. Er sah echt schockiert aus«, sagte Dempster.

				»Aber wenn nicht er sie umgebracht hat – oder einer seiner Handlanger –, wer zum Teufel war es dann?«, fragte Berlin.

				Dempster öffnete die Stahltür zum Parkplatz. Er zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht Ihr Problem. Überlassen Sie das den Fachleuten. Nur weil ich Sie dabei habe zusehen lassen, heißt das noch nicht, dass das jetzt so weitergeht. Das gehört nicht zu unserer Abmachung, sondern war eine Geste meines guten Willens, weiter nichts.«

				Berlin blieb in der Türöffnung stehen. »Guter Wille? Diese sogenannte Abmachung ist für mich sehr wichtig. Ich bin nicht bloß irgendein Bauer in einem Bullenschach, oder?«

				Er gab ihr eine Visitenkarte.

				»Ich kann mich auf Sie verlassen, ja?«, fragte sie.

				»Ehrenwort!«

				Sie warf einen Blick auf die Karte und runzelte die Stirn. »Mordkommission. Spezialeinheit New Scotland Yard. Und das bedeutet?«

				»Wir unterstützen die Ermittlungen der hiesigen Mordkommission«, kam die neutrale Erwiderung.

				»Ich wette, die sind begeistert.« Sie streckte die Hand aus, Handfläche nach oben.

				»Oh. Hätte ich fast vergessen.« Er grinste.

				Berlin lächelte nicht. 

				Er legte die braune Tüte in ihre Hand. Sie ließ sie in ihre Tasche gleiten, drehte sich auf dem Absatz um und trat hinaus in den eisigen Wind.

				»Ich melde mich«, rief Dempster ihr nach, aber sie sah nicht zurück.

				Sie marschierte immer weiter, bis sie hörte, wie sich die Tür schloss. Dann fiel sie in einen ungeschickt humpelnden Laufschritt, bemüht, möglichst viel Distanz zwischen sich und die Polizeiwache zu bringen. Eine Hand behielt sie in der Tasche und umklammerte die braune Tüte.

				Als sie die Gasse zum Parkplatz hinter sich gelassen hatte, wurde sie langsamer und bog in die Commercial Road ein. Sie sah gerade noch, wie Doyle die ausgetretenen Granitstufen von der Wache herunterstolperte und zu einem schwarzen Mercedes rannte, der auf der anderen Straßenseite parkte.

				Ein junger Typ stieg aus dem Auto, offensichtlich erschrocken über den Anblick eines rennenden Doyle. Als Doyle direkt vor ihm stand und ihn brüllend zurück in das Auto stieß, fiel ihm die Zigarette von den Lippen. Der Wind peitschte seine Worte weg, aber der junge Mann hatte offensichtlich Angst.

				Ein anderer Jugendlicher war hinter dem Fahrersitz aus dem Auto gesprungen und drängte den verstörten Doyle von seinem Kumpel weg. Doyle kollabierte praktisch in die Arme des Typen, und der drückte ihn auf den Rücksitz und stieg danach ein. Der andere sah rasch zur Polizeiwache hinüber und setzte sich wieder hinters Steuer. Der Benz fuhr davon.

				Da hatten sich echter Kummer und Wut gezeigt. Berlin war jetzt überzeugt davon, dass Doyle seine Tochter nicht ermordet hatte, und falls er irgendwas damit zu tun hatte, hatte er über die Identität des Opfers nicht Bescheid gewusst. Thompson war zweifellos zur gleichen Schlussfolgerung gelangt und hatte ihn gehen lassen müssen. Sie war sich auch sicher, dass Doyle herausfinden würde, wer das getan hatte und warum.

				Sie notierte sich die Nummer des Benz und die Beschreibung der beiden jungen Männer. 

				Macht der Gewohnheit.
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				Doyle hörte nicht auf zu zittern. Er hatte sich auf dem Rücksitz zusammengerollt, hielt mit den Armen seinen Körper umschlungen und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

				»Dreht die beschissene Heizung auf!«, jammerte er.

				»Wohin, Boss?«, fragte der eine.

				»Zur Schleuse! Ich will zu der verdammten Schleuse!«, schrie Doyle.

				Der Benz machte mitten auf der Commercial Road eine unerlaubte Kehrtwende und fuhr zurück zum Limehouse-Becken.

				Doyle ließ die Jungs im Auto, als er zur letzten Schleuse am Regent’s Canal ging, bevor der Kanal das Becken erreichte. Die Schleuse war knapp hundert Meter lang, etwa vierzig Meter breit und vielleicht zwei Meter fünfzig tief. Sie war 1820 gebaut worden. Frank hatte ihm das alles beigebracht. 

				Oh nein, Frank.

				Wie sollt er dem Alten beibringen, dass seine Enkelin, sein einziges Enkelkind tot war? Franks Ansicht nach war Gina das Einzige, was Doyle in seinem elenden Leben jemals richtig gemacht hatte. Gina hatte Doyle die Schuld gegeben, als ihre Mutter sie verließ, und als sie dann selbst weglief, hatte Frank ihm dafür die Schuld gegeben. Wahrscheinlich hatten beide recht.

				Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, sich die Reihenfolge der Ereignisse vorzustellen. Zuerst war er diesen Glatzköpfen auf die Schliche gekommen, die im Auto hockten und seine Wohnung observierten. Nachdem er mit Ahmed gesprochen hatte, wusste er, dass das verdammte Sonderdezernat hinter ihm her war.

				In letzter Zeit war man gegen nicht angemeldete Kreditbüros scharf vorgegangen. Er hatte an den Bushaltestellen Plakate gesehen, die die Menschen dazu aufforderten, bei einer Hotline anzurufen und sogenannte Kredithaie anzuzeigen. Irgendwer hatte mitgekriegt, dass Typen wie er für die Analysten von Unternehmen und die mächtigen Kreditgeber bei den Banken eine Konkurrenz darstellten. Das Big Business schlug zurück. 

				Er und Frank waren seit mehr als zwanzig Jahren ohne jeden Ärger im Geschäft. Bis jetzt. Ihm wurde übel. Die Regierung machte einen Riesentanz, dass sie die Leute vor Kredithaien schützen wollte, aber Fernley-Price hatte ihm erklärt, dass das United Kingdom das einzige europäische Land war, in dem die Zinshöhe nicht gekappt wurde. Er war der Auffassung, hierzulande wäre der Finanzmarkt wirklich frei.

				Der Preis für diese Freiheit war aber zu hoch, stellte Doyle fest. Es waren solche verdammten Trottel wie Fernley-Price, die das Land in dieses Chaos gestürzt hatten, und jetzt wurden Männer wie Doyle dafür an den Pranger gestellt. Alles war gut gelaufen, bis er sich mit diesem Arsch eingelassen hatte. Dieser Gedanke ließ ihn stutzen.

				Er starrte hinab in das Dreckwasser, besprenkelt mit dem gelben Schaum von irgendeiner Giftscheiße. Sein kleines Mädchen hatte in diesem Wasser gelegen. Brennende Tränen rannen ihm über die Eichhörnchenwangen und in den Mund. Sie waren bitter. 

				Jemand würde dafür bezahlen. 
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				Die Atmosphäre im Sonderdezernat war vergiftet. In so einer Umgebung blühte der verantwortliche Chefermittler Johnny Coulthard auf. 

				Coulthard war gesprungen, bevor man ihn aus einer regionalen Polizeitruppe rauswarf. Ein vorgesetzter Papiertiger war er dort gewesen, ein Feld-Wald-und-Wiesen-Polizist, der dreizehn Jahre lang nicht befördert worden war. Er hatte mit Bewährungshelfern zusammengearbeitet, ein wahrer Held der Teenies, und hatte seine Beratungspflicht bei einer weiblichen Praktikantin besonders ernst genommen. Das führte zu seiner Versetzung ins Sonderdezernat als Zivilermittler, und er fand, dass er hier eine größere Freiheit bei der Erledigung seiner Aufgaben genoss, ohne dass ihm massenhaft Anwaltsschwuchteln im Nacken saßen.

				Ein Action-Typ, der Action nicht besonders schätzte, ein Schwätzer mit diesem charmanten Yorkshire-Akzent, der seine ach so bescheidene Selbstdarstellung als »ich bin ein ernsthafter, von Grund auf netter Kerl« perfekt ergänzte. Coulthards Verhalten war der Neid eines jeden Soziopathen. Er hatte es verfeinert als Kompensation für ein Gesicht, das nicht mal seine Mutter liebenswert finden konnte, und für einen Bierbauch, mit dem er anscheinend schon auf die Welt gekommen war und der immer dicker wurde, ganz egal wie lange er in der Muckibude schwitzte. 

				Wirklich ein Supertyp. 

				Die momentane Spannung in seiner Abteilung passte Coulthard bestens. Er beschwichtigte seine Jungs, belohnte sie hin und wieder und drückte bei ihren Schwächen ein Auge zu. Liebe, nicht Angst, war Coulthards Waffe.

				Delroy Jacobs spürte diese Liebe nicht. Obwohl sein ganzer Ehrgeiz darin bestand, ein ruhiges Leben zu führen, war er mit einem starken Bedürfnis nach Fairplay geschlagen. Sein gemäßigtes Temperament und sein Wunsch nach Ruhe waren ein Ergebnis seiner Herkunft: Seine Mutter war Jamaikanerin, sein Vater Jude, sie hatten klare Ansichten.

				Wider besseres Wissen hatte Delroy sich gelegentlich gezwungen gesehen, seine Bedenken bezüglich der zweifelhaften Methoden des Teams zu äußern. Das hatte ihn bei Coulthard nicht beliebt gemacht.

				Del saß an seinem Schreibtisch, aber er sah aus dem Augenwinkel, was Coulthard vorhatte. Er achtete sehr darauf, Coulthard nie den Rücken zuzudrehen. Coulthard hatte längere Zeit in gedämpftem Ton telefoniert, normalerweise war er nicht so leise. Jetzt legte er auf, machte ein paar Mausklicks und starrte auf den Bildschirm. Normalerweise saß er auch nicht so lange still.

				Als Coulthard aufstand, ging er geradewegs zu der Glaskabine, in der sich Nestors Büro befand, und betrat sie, ohne anzuklopfen. Delroy sah ihn gestikulieren, offensichtlich drängte er Nestor, auf den Bildschirm zu schauen.

				Nestor tat, wie ihm befohlen.

				Während die beiden beschäftigt waren, rutschte Delroy mit seinem Stuhl zu Coulthards Schreibtisch. Er wackelte mit der Maus, während er 1471 auf Coulthards Telefon wählte, dann die 3, und damit die letzte Nummer von Coulthard anrief. Niemand konnte ihn über die Trennwände zwischen den Schreibtischen hinweg sehen. Der Bildschirmschoner verschwand und zeigte das Foto einer Frau auf dem Obduktionstisch. Del starrte darauf. Als die Verbindung zustande kam, schrak er zusammen.

				»Detective Flint am Apparat.«

				Delroy legte auf und rollte mit dem Stuhl zurück an seinen Schreibtisch, als Coulthard auch schon aus Nestors Büro auftauchte.

				»Ich soll die nicht genehmigten Aktivitäten von Ermittlerin Berlin untersuchen«, verkündete Coulthard. 

				Die anderen vom Team tauschten Blicke aus. Delroy war perplex. 

				»Befehl vom Chef.« Coulthard grinste Delroy spöttisch an. Er sah auf die Uhr, dann schnappte er sich sein Jackett von der Stuhllehne. »Ich geb einen aus!«, sagte er.

				Delroy sah zu, wie die anderen Typen hinter Coulthard aus dem Büroraum schlurften. Dann erst stand er auf, um ihnen zu folgen. Er konnte es sich nicht leisten, es sich mit Coulthard noch mehr zu verderben, als er es eh schon getan hatte. Als er zurückblickte, sah er, dass Nestors Tür geschlossen und die Rollos heruntergelassen waren.
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				Berlin lief vom Limehouse-Becken bis zur Ratcliffe-Cross-Treppe. Hier war nicht viel los auf dem Fluss. Sie stand oben am alten Anleger der Fährleute und sah die Flut einlaufen. Das Mauerwerk war mit einer spiegelglatten Eisschicht überzogen. Ein Ausrutscher und man konnte in dem eiskalten, schimmelgrünen Wasser verschwinden oder sich das Genick mit einem Knacks brechen, den niemand hören würde.

				Sie hatte Dempster zugesagt, ihm bei der Lazenby-Untersuchung zu helfen und verdeckte Ermittlungen durchzuführen. Mit anderen Worten: Sie wurde zu seiner Informantin. Sie eignete sich perfekt für diese Rolle: eine Heroinsüchtige mit den notwendigen professionellen Fähigkeiten und der Erfahrung.

				Ihre erste unangenehme Aufgabe bestand darin, mit anderen Patienten von Lazenby Kontakt aufzunehmen und herauszufinden, ob einer von ihnen Heroin in pharmazeutischer Qualität zu verkaufen hatte. Dempster hielt es für möglich, dass einer von ihnen gierig geworden war. Sie wusste, dass es damit nicht enden würde.

				Im Gegenzug wollte Dempster die gefälschten Rezepte vergessen und hatte ihr das Heroin zurückgegeben. Wahrscheinlich hätte er ohnehin nur unter Schwierigkeiten eine Anklage wegen Unterschriftenfälschung zustande gekriegt. Sie hatte schon oft mit der Staatsanwaltschaft, dem Crown Prosecution Service, zusammengearbeitet, und höchstwahrscheinlich würde die sich im Falle seiner Anklage ihres Akronyms CPS würdig erweisen: Can’t prosecute, sorry! Können keine Anklage erheben, sorry!

				Doch sie konnte es sich nicht leisten, das Angebot auszuschlagen. Es war zwar schlicht und einfach Erpressung, aber eine zuverlässige Ermittlungsmethode, die die Polizei täglich einsetzte.

				Dempster hatte ihr die fünf Ampullen auch nicht aus reiner Herzensgüte zurückgegeben, sondern damit sie funktionierte, während sie ihre Aufgabe für ihn erledigte. Er hatte versprochen, einen geeigneten Arzt für sie zu finden. Oh Mann, sie war ja so billig zu kriegen.

				Etwas zwitscherte. 

				Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass ihr neues Handy klingelte. Mit tauben Fingern angelte sie es aus ihrer Tasche. Delroy hatte ihr getextet, einer der wenigen Menschen, die ihre neue Nummer kannten. Es war das erste Mal seit ihrer Suspendierung, dass sie von ihm hörte. Die Botschaft war nüchtern: »JC = unters. Diszipl.« Das hieß, dass Coulthard die Untersuchung ihrer möglichen Verfehlungen an sich gerissen hatte. Dann konnte es ja nicht mehr schlimmer kommen. Sie machte sich auf die Suche nach dem nächsten Pub.

				The Grapes behauptete, es wäre Londons älteste Herberge. Der Pub war überfüllt. Berlin saß vor einem Doppelten und überlegte, was Coulthards Rolle bei ihrem Sturz war. Zunächst hatte er sie ein paar Mal getäuscht, aber nachdem er sie zu oft in die Scheiße geritten hatte, konnten sie das breite Lächeln und das »Tut mir leid, ist nichts Persönliches« nicht länger überzeugen.

				Coulthard hatte ein Problem mit Menschen, die sich seine Kriegsgeschichten nicht anhören wollten. Und mit allen, die bessere Einfälle hatten. Als Berlin damals in dem Job angefangen hatte, hatte sie jede Menge bessere Einfälle gehabt. Zum Beispiel, wie sie sich an die Gesetze halten konnten. Sie begriff bald, dass ihre Vorstöße bei Coulthard nicht gut ankamen, weil er eine Vorliebe fürs Herumtricksen hatte.

				Aber statt moralisch unantastbar zu bleiben, hatte sie sich mit Coulthard ein Rennen in die Scheiße geliefert. Eine Informantin allein zu treffen war absolut tabu. Es gab zu viele Risiken dabei. Informanten brachten normalerweise immer Ärger, und Kredithaie ließen ihre Schuldner oft beobachten, um sicherzugehen, dass sie nicht das Weite suchten oder zur Polizei gingen. 

				Obwohl das nicht sehr wahrscheinlich war.

				Die Polizei interessierte sich nicht für die Opfer der Kredithaie, bis ihnen tatsächlich Gewalt angetan wurde, und danach war es oft zu spät. Berlin hatte mitbekommen, dass Polizeibeamte Opfer, die von Drohungen der Geldverleiher berichteten, mit dem Hinweis weggeschickt hatten, dass Schulden eine zivilrechtliche Sache seien.

				Coulthard manipulierte Nestor, der eigentlich das Sagen haben sollte, indem er ihm operative Entscheidungen abnahm. Nestor konnte sich nie entscheiden, selbst wenn sein Leben davon abhing, und schrieb lieber Memos oder E-Mails. Hatte er wirklich die Anweisung gegeben, die Akte Doyle zu schließen? Oder steckte Coulthard dahinter? Es roch ganz nach ihm, aber es würde schwierig sein nachzuweisen, ob er ihr nur ans Leder wollte oder ob er auch noch andere Motive hatte.

				Wenn sie die Unterstützung eines Teams hätte, wäre es vielleicht anders. Aber sie war keine Teamspielerin. Wenigstens eine Sache, in der Coulthard und sie sich einig waren.

				Sie schluckte ihren Selbstekel mit dem letzten Rest Whisky hinunter und ging nach Hause, weil sie etwas Stärkeres brauchte.
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				Nestor außer Dienst und zu Hause unterschied sich sehr von dem Nestor im Dienst. Chez Nestor bemühte er sich um das Image eines weltmännischen, geistreichen Lebenskünstlers, sogar um das eines Plauderers. Diese Fantasie war nun verschwunden, zusammen mit den meisten seiner anderen Illusionen. Er trank in seinem Keller, inmitten einer Sammlung von Burgunderweinen, die wahrscheinlich den Rest seines Vermögens darstellten.

				Oben hörte er seine Frau mit ihren Kupferpfannen in der Designerküche herumklappern. Sie würde ihm irgendwas Unaussprechliches kochen, ein Rinnsal von leuchtend buntem Jus auf einem riesengroßen weißen Teller, getoppt von einem Scheibchen geschmortem Sellerie und einem knauserig bemessenen Kotelett. Für sie war der äußere Schein alles. Sie wusste, dass er alles für eine Steak-and-Kidney-Pie geben würde.

				Frauen konnten so grausam sein.

				Seine Mutter, einstmals eine langbeinige Debütantin, hatte ihn ausgelacht und gesagt, er wäre ein reicher Schnösel und könnte von Glück sagen, dass sein hemdsärmeliger Vater nicht mehr erlebt hatte, was aus seinem schisserigen Sohn geworden war.

				Ach herrje.

				Jetzt war er am Ende der Fahnenstange angekommen. Der Wein war sein Stolz und seine Freude. Er bevorzugte die vollmundigen, harmonischen Rotweine gegenüber den komplexen Weißen, er suchte in der Flasche, was er im Leben nicht finden konnte. Aber er trank selten Wein. Der Besitz schenkte ihm Genuss und Vorfreude. Belohnungsaufschub kennzeichnete seine ganze Existenz.

				Doch diese Zeit war nun vorbei. Er entkorkte andächtig einen 1999 Comte Georges de Vogue Musigny und schwenkte ihn unter der Nase. Himmlisch.

				Nach einer halben Flasche fiel Nestor ein, dass er sein Handy checken könnte, nur für den Fall, dass der Mistkerl auf seine Anrufe geantwortet hatte. Er stellte sich vor, dass in ganz London, oder vielmehr in der ganzen Welt, Hedgefondsmanager und Investmentbanker den Anrufen ihrer Klienten auswichen. Zweifellos hatten viele von ihnen ihre Handys ausgeschaltet oder waren inzwischen nicht mehr erreichbar. Aber er hatte den Verdacht, dass dieser Mistkerl noch weit mehr Gründe zum Kneifen hatte als die meisten anderen.

				Nestor hatte seinen Pensionsfonds aufs Spiel gesetzt, das Haus, das Cottage in Wales. Die Zinsen, die er bekam, waren phänomenal gewesen – zu gut, um wahr zu sein, wirklich, aber er hinterfragte das nicht. Er kaufte nur noch mehr Burgunder. Als er aufgefordert wurde, noch mehr Geld nachzuschießen, viel und schnell, hatte er nicht mal die Namen der Unternehmen gekannt. Seine Optionen waren gekauft und verkauft und zusammen mit anderen Derivaten dann erneut verkauft worden. Auch seine Schulden waren verkauft worden. Zumindest hatte man es ihm so erklärt. Aber alles ging den Bach runter. Er hatte alles und noch mehr verloren. Wie hatte es so weit kommen können?

				Er hielt sich für einen intelligenten Mann, aber er begriff einfach nicht, was passiert war. Trotzdem hatte er einen leitenden Posten, vielmehr eine leitende Position auf der mittleren Führungsebene, in einem Sonderdezernat, und seine Aufgabe bestand gerade darin, alles zu verstehen. 

				Genussvoll trank er noch einen Schluck, spülte das Riedel-Glas aus und nahm sich ein neues. Darin würde er sich einen Grand Cru einschenken, beschloss er nach einigem Nachdenken.

				Das Problem, das wahre Problem nach dem Crash, nach der Katastrophe, die ihn finanziell ausgelöscht hatte, war, dass man ihm eine einmalige »Stell keine Fragen, dann wirst du auch nicht belogen«-Chance geboten hatte, seine Verluste wieder wettzumachen. Zweifellos ein Pakt mit dem Teufel.

				Das befreite ihn von seinen allerletzten Geldreserven, aber er sagte sich: »Wer A sagt, muss auch B sagen, also dann: B.« Es gab auch einen Spruch über Schafe und Lämmer, aber der Burgunder brachte seinen Verstand völlig durcheinander. Außerdem hatte er diese Chance ergriffen, weil er dachte, schlimmer könnte es nicht kommen. 

				Wie sehr man sich doch irren kann. 

				Er leerte das Glas.

				»Ahoi, volle Fahrt voraus, wir gehen alle unter«, sang er und lachte.

				»Ludovic? Was machst du da unten?«, rief eine nörgelnde Stimme von oben.

				Sein Lachen verwandelte sich in Tränen. Es war nicht das Geld. Die Liebe hatte ihn ruiniert. Seine Mutter hatte recht behalten. Er hatte sich übernommen. Er hatte mit den großen Hunden pinkeln wollen und das Bein nicht heben können. Jetzt war er erledigt.

				Er stellte sein Glas ab und torkelte aus dem Weinkeller die Treppe hoch und den klassisch schwarz-weiß gefliesten viktorianischen Flur entlang zum Esszimmer, wo seine Frau gerade kleingeschnittenes Fischfilet mit Avocadoscheiben und Tomatenperlen auftrug.

				»Nestor! Wo gehst du hin?«, fragte sie erstaunt.

				»Ich muss jemanden wegen eines verdammten Köters aufsuchen«, antwortete er und stolperte hinaus in die Nacht.
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				Von den Aperitifs im Prospect of Whitby war er zum Lunch im Gallows Restaurant im Captain Kidd übergegangen. Fernley-Price hatte sich ein Motiv für den Tag ausgedacht, und damit konnte er genauso gut in seinem Club weitermachen.

				Hier gab es jede Menge Piraten, die einander alle mieden, aus Angst, zufällig auf einen Gläubiger zu stoßen, und das konnte jeder sein. In diesem Klima wusste niemand genau, wer wem wie viel schuldete. Der Club war voller teiggesichtiger, elender City-Typen, die in ihren Ruinart schluchzten. Sie saßen alle im selben Boot, also war doch alles egal.

				Noch einen Drink und er würde erneut einen Versuch starten und das feiste Frettchen kontaktieren, um den neuesten Stand ihres Vermögens zu erfahren. Er musste nach vorn blicken, nicht zurück, das Kinn hochrecken und eine positive Antwort erwarten – nein, fordern. Nach all den erbrachten Opfern und eingegangenen Risiken durfte er jetzt keine Schwäche zeigen.

				Die Beteiligung an der Schattenwirtschaft war nicht auf Fernley-Prices Mist gewachsen, doch wenn er schließlich absahnte, würde er behaupten, alles wäre seine Idee gewesen. Es gab niemanden, der das Gegenteil behaupten oder an dem Triumph teilhaben konnte, was ihm ziemlich den Spaß daran verdarb, wenn er es sich recht überlegte. Vielleicht sollte er sich noch zwei Drinks genehmigen und dem Kellner so eine Tour ersparen.

				Drei Drinks später entschied er, falls der Mistkerl nicht zurückrief, war es auch sinnlos, ihn anzurufen. 

				Eins geschissen. 

				Er reagierte selbst auch nicht auf Anrufe, ein Dutzend seit dem Lunch, alle von demselben Anrufer. Darum würde er sich später kümmern. Jetzt würde er erst mal den Löwen in seiner Höhle aufsuchen.

				Fernley-Price stolperte aus dem Club und fand ein Taxi, das praktischerweise auf seinesgleichen wartete, und ließ sich auf den Rücksitz fallen.

				»Poplar!«, befahl er.

				Wieder so ein Geldhai, dachte der Taxifahrer, der gerade erst alle seine Ersparnisse an irgendeine Wikingerbank verloren hatte. Er trat heftig aufs Gas und schleuderte den besoffenen Arsch auf den Boden. 

				Im Silent Woman war es ungewöhnlich still. Doyle saß allein an seinem üblichen Tisch und kippte ein Pint nach dem anderen, bevor er hinausfuhr und Frank die schlimme Nachricht überbrachte. Inzwischen wusste man über Gina Bescheid und hielt ihm gegenüber respektvollen Abstand. Er wusste, dass manche behaupten würden, sie wäre eine Verräterin gewesen und hatte verdient, was mit ihr passiert war. Aber nicht in seiner Hörweite.

				Die Polizei hatte die Leiche noch nicht freigegeben. Er mochte gar nicht daran denken, dass sein kleines Mädchen im Leichenschauhaus auf dem kalten Seziertisch lag und dass in ihr herumgestochert wurde. Sie hatten ihm nicht sagen wollen, wie sie gestorben war.

				Sie würden ihn auf die Wache bestellen, wenn der Arzt anwesend war, und eine Blutprobe nehmen, um zu beweisen, dass sie seine Tochter war. Das war nicht das letzte Blut, das vergossen werden würde. Er machte ein Zeichen für das nächste Pint.

				Die Tür ging auf, und Fernley-Price kam hereingestolpert, sternhagelvoll.

				»Was für eine Kälte! Das friert ja einem Affen die Eier ab!«, verkündete Fernley-Price laut und ließ die Kneipentür hinter sich offen.

				»Mach die verdammte Tür zu, du Schwachkopf«, schrie ein alter Mann mit Schiebermütze, der hier seit 1956 hockte. Die angriffslustige Grimasse von Fernley-Price entzerrte sich angesichts der plötzlichen Stille und der wachsamen, drohenden Haltung der anderen Gäste. 

				»Schon gut«, murmelte er.

				Doyle seufzte, als Fernley-Prices Blick auf ihn fiel.

				Der besoffene Arsch trat die Tür ins Schloss und torkelte zu ihm, ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen und legte die Hände flach auf den Tisch, um sich zu fangen. 

				»Kumpel, Sie haben meine Anrufe nicht erwidert«, sagte er. Er zerrte sein Handy hervor und winkte damit in Doyles Richtung, wobei er das Lichtsignal übersah, das ihm die eigenen ignorierten Anrufe vorwarf.

				Doyle antwortete nicht.

				»Ich habe gesagt …«

				»Ich habe es gehört«, sagte Doyle.

				»Tja, aber das ist ja wohl verdammt noch mal keine Antwort.« Fernley-Price hatte Doyles Gemütslage offensichtlich noch nicht registriert. »Wir müssen die Kommunikationskanäle frei halten.« Er klatschte sein Handy auf den Tisch. »Wie läuft’s Geschäft?«

				Doyle antwortete mit leiser Stimme.

				Fernley-Price beugte sich nach vorn, um alles mitzubekommen, schlug mit dem Kopf auf die Tischplatte und brachte Doyles Pint zum Überschwappen.

				»Was? Wasshamse gesacht?«

				Ohne Warnung krallte Doyle seine Hände um Fernley-Prices Hals und quetschte dessen Adamsapfel zwischen seinen dicken Daumen und zwei exakt platzierten Fingern. Fernley-Price konnte weder schlucken noch Luft holen.

				»Ich habe gesagt, ich habe einen Trauerfall in der Familie!«

				Fernley-Price hatte die Augen aufgerissen und hob die Hände in schweigender Ergebung. 

				Doyle ließ ihn los. 

				»Gut, bedaure, wusste ich nicht, gut, geht klar. Bedauerlich. Nehmen Sie sich alle Zeit der Welt, alter Knabe. Tun Sie, was Sie tun müssen, und melden Sie sich irgendwann bei mir«, krächzte Fernley-Price und rieb sich den Hals.

				Doyle stand auf und legte eine Hand auf die bebende Schulter des Bankers.

				»Nichts für ungut, Kumpel. Ich hab den Kopf voll.«

				Fernley-Price nickte. 

				Als Doyle sich auf dem Absatz umdrehte und hinausging, beugte sich der Wirt über den Tresen und sagte zu dem wie betäubt dasitzenden Fernley-Price: »Geht Mr. Doyles Rechnung dann auf Sie?«

				Das kleine Zwischenspiel mit Fernley-ach-wie-höflich hatte Doyle auf die Idee gebracht, wie er es Frank stecken wollte. Er würde sich keinen Scheiß vorwerfen lassen. Frank würde ihm die Schuld an Ginas Tod in die Schuhe schieben, so wie er ihm an allem die Schuld gab. Dafür dass Nancy gegangen war, zum Beispiel. 

				Doyle schüttelte es bei dem Gedanken, dass Nancy irgendwo da draußen war und nicht über Gina Bescheid wusste. Es sei denn, Gina hätte sie in der Zwischenzeit aufgespürt, oder vielleicht war Nancy ja die ganze Zeit mit Gina in Verbindung geblieben, und sie hatten sich gemeinsam ausgedacht, dass sie ihn ans Messer liefern wollten.

				Er hatte Frank von der Observierung nichts erzählt, weil Frank ihm auch dafür die Schuld gegeben hätte. Deshalb würde er ihm jetzt ganz bestimmt nicht die ganze Geschichte erzählen, von dem Sonderdezernat und allem anderen, und dann sagen, dass Gina sie beide verpfiffen hatte. Frank würde nur rumfluchen und dann loslegen, was für ein nutzloses Stück Scheiße Doyle wäre, und dass Gina nur seinetwegen von zu Hause weggegangen war. Das wollte er sich nicht bieten lassen.

				Es waren nur zehn Meilen von Poplar bis Chigwell, aber als er nach der Durchfahrt durch Leytonstone zur Auffahrt bei Green Man kam, dachte er nicht zum ersten Mal, dass das hier eine genauso öde Landschaft wie überall war. Beim nächsten Kreisverkehr nahm er die Abfahrt nach Hollybush Hill. Das hörte sich an wie aus einem Roman von Enid Blyton. Ihm gefiel dieses offene Land nicht, Sportplätze, sogar Pferde – davon kriegte er Zustände. Fish-and-chips-Buden waren meilenweit entfernt, und verdammte Currys gab es schon gar nicht.

				Als er vor dem Grundstück anhielt, hatte ihn sein Mut fast gänzlich verlassen. Er blieb einen Moment im Auto sitzen und hörte den Motor ticken, als die Kälte zuschlug. Dann stieg er langsam aus.

				Frank öffnete die Tür in Schlafanzug und Strickjacke, seine Riesenpranken steckten in fingerlosen Handschuhen.

				»Mitten in einer meiner Lieblingssendungen.«

				Doyle trat an ihm vorbei in den Flur. 

				»Entschuldige, dass ich dich beim Fernsehen störe, Paps«, sagte er.

				Frank schloss die Haustür und folgte ihm in die Küche.

				»Koch einen Tee, Paps«, sagte Doyle.

				»Macht einer von den Kunden Rabatz? Ich hab dir immer gesagt, du sollst ihnen von Anfang an die Faust zeigen.«

				Doyle hob eine Hand. »Hat nichts mit dem Geschäft zu tun. Setz dich, Paps.«

				Er wollte unbedingt, dass Frank sich hinsetzte, damit er nicht im Nachteil wäre, wenn Frank zuschlug. Doyle hatte sich vorgenommen, dass er in diesem Fall den Alten verprügeln würde. Er würde sich nichts gefallen lassen. Und ganz bestimmt nicht heute Abend.

				Frank setzte kein Wasser auf und setzte sich nicht, er starrte Doyle nur an, offensichtlich verwirrt durch seinen Ton.

				»Hör mal, es geht um Gina«, sagte Doyle.

				»Wer?«

				»Gina, meine …«

				»Ich weiß, wer sie ist. Was ist mit ihr?«

				Das Herz hämmerte Doyle in der Brust.

				»Sie ist tot.«

				»Was? Nein, das ist Quatsch, sie ist bloß abgehauen. So was machen junge Mädchen. Was soll dieses Gefasel?«

				»Ich war heute auf dem Polizeirevier. Sie ist jetzt erwachsen. Aber es gibt sie nicht mehr.«

				Doyle bewegte seine Füße, stellte sie gerade nebeneinander und wappnete sich gegen den Angriff.

				Frank machte einen Schritt nach vorn, seine Fäuste bewegten sich, ballten und streckten sich neben seinem Körper. Doyle war bereit.

				»Sie ist doch noch ein kleines Mädchen.« Frank schien meilenweit weg zu sein, er redete mit sich. »Wie?«, flüsterte er.

				»Ermordet.«

				Frank fiel schluchzend auf ihn drauf. Doyle erschreckte sich darüber mehr, als wenn er einen linken Haken abgekriegt hätte. 

				Er legte seinen Arm um Franks Schultern. 

				Jetzt ist er ein alter Mann, dachte er.

				Vater und Sohn standen fest umarmt da, die Köpfe beieinander, die Tränen vermischten sich.

				24

				Dempster stand zu seinem Wort. Als Berlin nach Hause kam, sah sie, dass jemand da gewesen war und die Wohnungstür ausgewechselt hatte, komplett mitsamt neuem Sicherheitsschloss. Die Karte vom Schlüsseldienst war unter den Türrahmen geklemmt. Sie ging damit in die Roman Road. Es war zwar schon lange nach Ladenschluss, aber es gab einen Vierundzwanzig-Stunden-Notdienst.

				Der Inhaber kam aus seiner Wohnung über dem Laden herunter. Sie hielt seine Karte und ihren Ausweis hoch, und er duckte sich hinter die Theke, holte einen Schlüssel, öffnete die Tür und gab ihn ihr.

				»Mit den besten Grüßen der Polizei«, sagte er und grinste. Offensichtlich ein einträglicher Job.

				Sie hatte befürchtet, ihre Wohnung wäre ein einziger Müllberg, aber sie sah, dass die polizeiliche Durchsuchung kaum Unordnung hinterlassen hatte. Vielleicht hatte Dempster die anderen zur Mäßigung angehalten, weil er Berlin nicht gegen sich aufbringen wollte, solange sie ihm nützlich sein konnte.

				Sie nahm eine Ampulle aus der Tüte und legte die restlichen andächtig zurück in den Brotkasten. Ihr war nur zu bewusst, wie kostbar die jetzt für sie waren, nachdem sie sie fast verloren hatte. Ein Brotkasten schien eine banale Schatzkiste zu sein, aber sie enthielt ihr Lebenselixier.

				Sie schob die Nadel der Einwegspritze durch die Gummiversiegelung der Ampulle und zog die farblose Flüssigkeit auf. Sie konnte sich kaum noch an die Zeit erinnern, wo sie es kochen und dann mit einer Subkutanspritze in die mürben Adern zwingen musste. Mit Lazenbys Hilfe hatte sie sich allmählich bei einer Dosis täglich stabilisiert. Seine Methode hatte sich um Wahlmöglichkeit, Kontrolle und Risikomanagement gedreht.

				Ohne zu zögern, stieß sie sich die Nadel in den Oberschenkel. Langsam entließ die Spritze ihre exquisite Chemie. Sie fragte sich, wie sie klarkommen sollte, wenn sie wieder auf die Straße zurückkehrte, in eine Welt, wo der Tod eine allgegenwärtige Möglichkeit war. Gleichmütig überlegte sie, dass sich diese von jener gar nicht so sehr unterschied.

				Es war die kälteste Nacht in London seit vierzig Jahren. Glatteis überzog die Straßen, Wasserleitungen froren ein und platzten, Obdachlose krochen in die Streusandcontainer und erstickten. Luftdicht versiegelte Zimmer wurden zu Grabkammern, wenn defekte Heizgeräte die Bewohner erstickten. Die eisige Stille forderte ihre Opfer. Sieben Millionen bibberten in ihren Betten.

				Berlin achtete nicht auf die Kälte, als sie durch die verlassenen Straßen der City ging. Das Heroin näherte sich dem Ende seines Stoffwechselprozesses und würde bald ihr System verlassen und nur seinen Geist in ihren Adern zurücklassen. Sie lief durch Newgate. Im Rosengarten der Christ Church Greyfriars suchte ein alter Mann, eingewickelt in Zeitungen, die Wärme der Erde, unter der vier Königinnen begraben waren.

				Von der ursprünglichen Kirche stand nur noch die Ruine des Westturms; das leere gotische Fenster rahmte nicht den Himmel, sondern die gläserne Fassade eines Bürogebäudes ein, das über ihm aufragte. Berlin hörte den leisen Seufzer eines letzten Atemzugs. Die Königinnen hatten ihren Tribut gefordert. Der alte Mann hatte seinen Kampf verloren, so wie die Armen Londons seit Jahrhunderten. 

				Sie wanderte weiter und versuchte, den Weg zu finden, der sie aus ihrer eigenen Vergangenheit herausführen würde. 
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				25

				Die Nacht war noch nicht dem Tag gewichen, als Berlin, erschöpft von ihrem nächtlichen Herumwandern, zu Hause ankam. Sie sehnte sich nach Schlaf. Fluchend kämpfte sie mit dem neuen Türschloss. Das Licht im Treppenhaus war mal wieder kaputt und ihre Finger steif vor Kälte. Der Schlüssel fiel zu Boden, als sie Schritte hörte, die näher kamen. Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf und streckte einen Arm nach ihr aus. Zwischen einer schwarzen Wollmütze und einer schwarzen Thermojacke war das schwarze Gesicht kaum zu erkennen.

				»Was zum Teufel soll das, Delroy?«, fragte sie entgeistert. 

				»Nestor ist tot.«

				Delroy war noch nie in Berlins Behausung gewesen. Zu seiner Überraschung schien alles ganz normal. Es war eigentlich nur ein großes Zimmer, aber bequem eingerichtet, ein paar Bilder, ein glänzender Holztisch und eine gelbe Vase mit leuchtend blauen Iris. Eine Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen. Ein kleiner, schmaler Edelcomputer stand auf einem Stapel alter Hardcoverbücher neben der Couch. Das Farbschema des Raums, wie es in den Sonntagszeitungen hieß, war blau und gelb.

				Berlin goss ihm Kaffee in einen Becher.

				»Was ist mit dir passiert?«, fragte er und zeigte auf ihr Gesicht.

				»Was ist mit Nestor passiert?«, war ihre Antwort.

				Delroy zuckte mit den Achseln. Na gut. Es ging ihn schließlich einen feuchten Kehricht an, ob ihr jemand eine reingesemmelt hatte. Wahrscheinlich hatte sie einer provozieren wollen, dachte er, aber sofort schämte er sich seines lieblosen Gedankens. Das war der Ärger mit Berlin: Man wusste niemals, was sie dachte, aber sie schien immer zu wissen, was man selber dachte. Er trank einen Schluck, damit man ihm seine treulosen Gedanken nicht ansah.

				»Sie haben ihn heute Morgen aus dem Limehouse-Becken gefischt.«

				»Du machst Witze«, sagte Berlin erstaunt. 

				Delroy schüttelte den Kopf. »Unser Verbindungsmann in der dortigen Polizeiwache hat mir die Neuigkeit erzählt.«

				»Wie ist er gestorben?«

				»Keine Ahnung, ob er gesprungen ist oder gestoßen wurde.«

				Er beobachtete Berlin, wie sie die Nachricht zu verdauen versuchte. 

				»Das ist doch kein verdammter Zufall, dass er an derselben Stelle auftaucht wie Juliet Bravo. Das heißt, Gina Doyle«, sagte sie.

				»Den Namen hat sie eh nicht benutzt«, knurrte Delroy und trank seinen Kaffee aus.

				»Welchen? Gina Doyle?«

				»Genau. Sie können unter diesem Namen keine Spur von ihr finden.« Er hielt ihr seinen Becher zum Nachfüllen hin.

				»Woher weißt du das?« Sie goss sich einen Schluck Scotch in ihren Kaffee und übersah den leeren Becher. Delroy bemerkte, dass sie gar nicht mehr an Nestors Tod dachte. Er stand auf und schenkte sich selbst nach.

				»Immer wenn Coulthard geht, lässt er seinen PC an.« Er sah etwas verlegen drein, wie ein Kind, das man beim Schlüssellochkucken erwischt hatte. »Er kriegt ständig Mails von einem gewissen Pulverfass.«

				»Flint. Der Kripotyp mit der Frettchenfresse«, sagte Berlin.

				»Ach klar, an den hatte ich nicht gedacht.« Del lachte. »Das muss er natürlich sein. Also, der hat Coulthard gestern angerufen. Und dann ist was Merkwürdiges passiert. Pulverfass hat ihm ein Foto von Doyles Tochter aus der Leichenhalle gemailt.«

				»Mensch, Del, das ist verdammt noch mal viel zu abgefahren. Warum sollte Coulthard ein Foto von meiner toten Informantin wollen?«

				»Tja. Mir will das auch nicht in den Kopf. Typisch Coulthard eben.« Er trank wieder von dem starken, aromatischen Kaffee. Normalerweise bevorzugte er Nescafé, aber das Zeug hier war klasse.

				»Ich hab von dem Arzt in Hackney gehört«, sagte er.

				Berlin reagierte nicht.

				»Das ist doch der, oder?«

				»Welcher der?«, forderte sie ihn heraus.

				»Der deinen Diabetes behandelt«, sagte Delroy bedächtig.

				»Genau der, Del«, sagte sie und ergab sich.

				»Und wie läuft das jetzt? Wie kriegst du deine Behandlung weiterhin organisiert?«

				Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Alles bestens, Del. Danke der Nachfrage.«

				Delroy nickte und stellte seinen Becher ab. »Ich geh mal besser wieder. Im Büro herrscht heute garantiert Chaos.«

				Sie folgte ihm zur Tür. »Und was erzählt man sich über Nestor?«

				»Nicht viel. Er war betrunken. Ist noch mal spät ins Büro gekommen. Sie lassen nichts verlauten. Die Untersuchung steht ja noch ganz am Anfang, nehme ich an.«

				»Nehme ich an.« Sie überlegte. »Del?«

				»Was?« Er war sofort auf der Hut. Diesen Ton kannte er.

				»Bist du in deinem früheren Leben jemals einem DCI Dempster begegnet?«, fragte sie wie nebenbei.

				Oh Mann, dachte er, sie macht einfach weiter. Sie wusste, dass er vor seinem Eintritt in die Behörde als Zivilbeamter für interne Beschwerden zuständig gewesen war. Ihre Reaktion auf Nestors Tod war genau wie ihre Reaktion auf alles andere: Da war nichts. Er mochte sie wirklich, sie war unbeugsam, loyal und klug. Bei der Arbeit hatte sie ihn oft gedeckt und die Wucht von Coulthards Feindseligkeit abgefangen. Aber sie war so verdammt abgedreht.

				»Warum fragst du?«

				»Er führt die Ermittlungen bei dem Mord an meinem Arzt.«

				Delroy seufzte und gab ihr einen von Herzen kommenden Rat. »Kollegin, du hast schon jede Menge Ärger. Coulthard hat den Auftrag, einen Bericht über deine Dienstpflichtverletzungen in Bezug auf die tote Informantin zu liefern. Jetzt erwischt es Nestor am selben Schauplatz. Versuch doch einfach mal, ganz im Hintergrund zu bleiben, ja? Misch dich nicht in eine andere Untersuchung ein.«

				Er küsste sie rasch auf die Wange und ging.

				Zu spät, Kollege, dachte sie. Ich stecke bereits bis zum Hals drin.

				Es war immer noch dunkel, aber jetzt würde sie bestimmt nicht schlafen können. Sie goss sich noch einen Scotch ein. Falls Nestor ermordet worden war, musste es eine Verbindung zu Doyles Geschäften geben. Warum hätten sie sonst die Leiche an demselben Ort gelassen? Und ebenso, wenn es Selbstmord war. 

				Warum dort?

				Sie versuchte, die Wirkung einzuschätzen, die Nestors Tod auf das haben könnte, was lächerlicherweise als ihre Karriere bezeichnet wurde. Coulthard würde wahrscheinlich befördert werden, und dann gäbe es kein Halten mehr für ihn. Eine düstere Vorahnung ergriff sie, als sie auf den Brotkasten blickte. Sie griff nach ihrem Mantel. Vielleicht war sie nur hungrig.

				26

				Berlin war so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie Doyle erst bemerkte, als er sich räusperte. Sie sah hoch, und er zeigte auf den leeren Stuhl an ihrem Tisch.

				»Gestatten Sie?«

				Sie blickte sich im Pellicci’s um. Es waren noch viele Plätze frei.

				»Bitte.«

				Er legte Mantel und Schal ab, hängte sie über die Rückenlehne des Stuhls und setzte sich. Nino brachte ihm Tee und Toast. Berlin sah zu und wartete.

				Doyle nippte an seinem Tee. Er sah schrecklich aus. Sie dachte an Juliet Bravo und daran, wie sehr Juliet daran gelegen gewesen war, diesen Mann zu Fall zu bringen, wie sie Berlin bedrängt hatte, ihn um jeden Preis zur Strecke zu bringen. Ihren eigenen Vater. Berlin fragte sich, was er getan hatte, dass seine Tochter ihn so sehr hasste.

				Doyle stellte seufzend die Tasse ab. »Ich habe meine Tochter zum letzten Mal gesehen, als sie sechzehn war, Miss Berlin.« Er sah zu ihr auf. »Sie heißen doch Berlin?«

				»Woher wissen Sie, wer ich bin?«

				»Ihre Firma leckt wie ein Sieb.«

				Berlin war nicht überrascht und sah auch keinen Grund, empört zu tun oder rauszugehen. 

				»Ich bedaure Ihren Verlust, Mr. Doyle.«

				»Ich danke Ihnen. Ich weiß das zu schätzen …« Er schien die Wahrheit zu sagen. Aber es war klar, dass er sich nicht hierhergesetzt hatte, um Höflichkeiten auszutauschen.

				»Was kann ich also für Sie tun?«, fragte sie.

				Doyle zögerte. »Wie war sie?« Sein Gesichtsausdruck war weich, verwundbar. »Gina, meine ich.«

				Berlin war verblüfft. Das war das Letzte, was sie von ihm erwartet hätte. »Ich … äh, sehen Sie, ich kannte sie kaum. Sie war meine Informantin, eine Undercover…«

				»Ich weiß, was das bedeutet.« Er streckte den Arm über den Tisch und umklammerte ihren Unterarm. Das war keine Drohung, sondern eine Bitte. »Miss Berlin, ich weiß, dass sie mich verpfiffen hat. Sie haben sich bestimmt gefragt, was ein Vater getan haben kann, dass seine Tochter so etwas tut.«

				Wieder war sie überrascht, diesmal von seinem Scharfblick.

				»Ich glaube, ich kenne den Grund«, fuhr er fort. »Sie hat mir immer die Schuld dafür gegeben. Bestimmt hat sie gedacht …«

				Er brach ab. Berlin fühlte seine feuchte Hand durch ihren Ärmel.

				»Sie dachte, ich wäre schuld.« Er zögerte. »Dass ihre Mutter gegangen ist und sie nicht mitgenommen hat.«

				Die Ermittlerin in Berlin gewann jetzt die Oberhand »Und – waren Sie schuld?«

				Doyle hob seine Hand himmelwärts und schüttelte den Kopf. »Ich schwöre es.«

				Berlin hatte das Gefühl, dass er glaubte, sie wüsste mehr, als sie wirklich wusste. Das gab ihr einen taktischen Vorteil.

				»Wenn Sie schon wissen, was ihre Motivation war, was wollen Sie dann von mir?«

				»Ich will nur wissen, wie sie so war, als Erwachsene, meine ich.«

				Berlin fiel kein Grund ein, warum sie ihm diesen schlichten, traurigen Wunsch nicht erfüllen sollte.

				»Sie war klug, selbstsicher und gut gekleidet. Sie sagte, sie hätte einen Job in der City.«

				In Doyles Augen standen Tränen. »Das war meine Gina. Blitzgescheit. Ich wusste immer, dass sie uns Ehre machen würde. Aber warum hat sie all diese Jahre gewartet, bis sie sich an mir rächte? Das begreife ich nicht. Warum jetzt?« 

				Das war eine verdammt gute Frage, fand Berlin. Vielleicht hatte ihr die Kampagne des Sonderdezernats die Gelegenheit geboten, auf die sie gewartet hatte. Gina hatte vielleicht gewusst, dass unerlaubte Kreditgeschäfte bei der Polizei keine Priorität besaßen. Sie hatte bestimmt ihre Hausaufgaben gemacht. Aber ein engagiertes Team und eine Hotline hätten da vielleicht einen großen Unterschied bedeutet.

				Berlin schob ihren Teller beiseite. »Bedaure, Mr. Doyle, aber ich kann das wirklich nicht weiter mit Ihnen besprechen.«

				Sie erhob sich, um zu gehen, aber er hielt sie am Arm fest. »Miss Berlin, ich will den kriegen, der mein kleines Mädchen umgebracht hat. Ganz egal, was sie mir antun wollte. Ich glaube, Sie wollen ihn auch fassen, denn auf eine bestimmte Art tragen wir beide die Verantwortung dafür. Wir könnten einander helfen.« Forschend sah er sie an.

				Sie sah auf seine Hand auf ihrem Arm.

				Er ließ sie los.

				Doyle wartete darauf, dass sie etwas sagte, auf eine Spur von Gefühl. Umsonst. 

				Er holte einen Stift heraus, schrieb eine Handynummer auf eine Zeitung, die auf dem Tisch lag, und schob sie zu ihr. Sie berührte sie nicht, sondern schob den Stuhl zurück und ging zum Tresen zahlen.

				Als sie die Tür öffnete, um hinauszugehen, redete Doyle weiter. »Sie sind von hier. Berlin war der Juwelier. Hatte früher seinen Laden weiter unten in der Straße.«

				Sie machte die Tür wieder zu und ging zum Tisch zurück.

				»Er hieß damals Berlinsky.«

				»Sie haben den falschen Berlin«, sagte sie.

				»Mein Vater hat Ihren gekannt«, sagte Doyle leise.

				Er spreizte die Finger und zeigte seine Ringe.

				Sie nahm die Zeitung an sich und ging.

				27

				Auf dem Rückweg durch die Bethnal Green Road kam es ihr vor, als schnappte etwas oder jemand oder vielleicht das Schicksal nach ihren Fersen. Das rückte ihr alles zu sehr auf die Pelle. 

				Der Laden war noch da, aber es war kein Juweliergeschäft mehr. Sie hatten darüber gewohnt. Sie überquerte die Straße, damit sie nicht daran vorbeigehen musste. Das Geschäft hatte ihrem Vater gehört und davor ihrem Großvater. Er hatte das Geld dafür zusammengekratzt, nachdem er aus Russland eingewandert war.

				Nachbarschaft. Ein warmes, erstickendes Netzwerk. Doyle hatte ihren Vater ins Spiel gebracht und mit ihm das volle Gewicht einer gemeinsamen Geschichte. Sie ging am Eingang zum U-Bahnhof vorbei, und da war die Plakette an der Mauer. Es gab kein Entrinnen.

				Berlin hatte die Geschichte so oft gehört, dass sie ihr wie ihre eigene Erinnerung vorkam.

				Es war 1943 gewesen. Die Menschen liefen zum U-Bahnhof hinunter, der als Luftschutzbunker diente. Er war noch nicht fertig gebaut, und es hielten keine Züge dort. Die Menge war ziemlich diszipliniert, bis das Dröhnen unbekannter Explosionen ertönte. Die Armee im Victoriapark testete neue Artilleriewaffen, aber das wusste hier niemand. Die Menschen dachten, es wäre ein Luftangriff, und wurden von Panik ergriffen.

				Eine Frau mit einem Baby stürzte, aber die Menschen hinter ihr drängten weiter. Sie trampelten die Stufen hinunter und hinterließen hundertzweiundsiebzig Tote, davon zweiundsechzig Kinder. Ein Schwerverletzter starb später im Krankenhaus. Man könnte sagen, sie wurden durch den Beschuss der eigenen Streitkräfte getötet, dachte Berlin.

				Die Erinnerung ihres Vaters war lebendig geblieben. Er war fünfzehn gewesen, als es geschah. Gerade hatte er im Geschäft seines Vaters angefangen. Ein magerer Jüngling, ein Kümmerling, wie er sich selbst beschrieb.

				Er war schon die halbe Treppe hinuntergerannt, als die Massenpanik einsetzte. Zwischen Himmel und Hölle, wie er es nannte. Er erzählte ihr, wie er den erstickenden Druck auf seiner Brust gespürt hatte, ein Gefühl wie unter einem schweren, unaufhaltsamen Gewicht, als der Sauerstoff aus seiner Lunge gepresst wurde.

				Er legte beim Reden immer die Hand leicht auf die Brust und atmete tiefer ein und aus. Als Kind hatte sie die eigene Hand auf ihre Brust gelegt und gefürchtet, sie bekäme keine Luft mehr. Sogar jetzt fühlte sie, wie ihre Brust enger wurde.

				Dann hob er immer die Arme hoch über den Kopf und beschrieb, wie er mit ausgestreckten Armen unter der Welle der Leiber begraben wurde. An diesem Punkt der Erzählung war ihr als Kind klar geworden, dass sie, wäre er tiefer gesunken, nicht hier sitzen und ihm zuhören würde – ihre erste Ahnung von Nicht-Existenz.

				Aber er versank nicht. 

				Eine Hand ergriff seine. Sie kam von oben, wurde zu zwei Händen, die sich um seine Handgelenke schlossen, und mit solcher Macht zogen und zerrten, dass er Angst hatte, ihm würde die Schulter ausgerenkt. Ihr Vater hatte getreten und sich nach oben geschoben und die Körper unter sich als Halt benutzt. Die Hände ließen erst los, als sie ihn über das Geländer gezerrt hatten und er nach Luft ringend auf dem Gehweg lag. 

				Als er aufsah, erkannte er, dass sein Retter ein großer, ungeschlachter Junge war, wahrscheinlich nicht viel älter als er. Der Junge betrachtete seinen eigenen Bauch. Die Spitzen des Eisengeländers hatten sich tief in sein Fleisch gebohrt, als er sich darüber gebeugt und ihren Vater in Sicherheit gehievt hatte. Aus den offenen Rissen troff Blut. Der Junge zog sein Hemd nach unten und grinste Berlins Vater an, der immer noch zu seinen Füßen lag.

				Der Lärm von dem Chaos ringsherum schien aus weiter Ferne zu kommen. Die Schreie der unter den Toten Begrabenen wurden schwächer. Sirenen heulten, und der Junge war verschwunden.

				Sie schloss ihre Wohnungstür auf und schlug sie hinter sich zu. Aber sie fühlte sich nicht sicher. Jahrelang hatte sie sich unsichtbar machen können, und jetzt wollte plötzlich jeder was von ihr. 

				Coulthard saß an ihrem Fall, Dempster hielt sie am Gängelband, Doyle kannte ihre Familie. Verdammt, Dempster besaß vielleicht sogar einen Schlüssel zu ihrer verfluchten Wohnung.

				Sie machte kehrt und verließ das Haus wieder.

				28

				Dempster las zum dritten Mal die Zeugenaussagen durch. Sie stimmten grundsätzlich miteinander überein. Die Frau war aufgestanden, hatte die Waffe gezogen, »Mörder« gebrüllt, und dann hatte sie geschossen. Woran sich alle glasklar erinnerten, war das Geräusch, als ihr Genick beim Aufprall auf den Eichentisch brach. Sie hieß Merle Okonedo und war vor Kurzem aus der Psychiatrie entlassen worden. Aber es waren ihre anderen Verbindungen, die Dempster interessierten.

				Er beugte sich über die baufällige Brüstung des Polizeireviers in Limehouse. Dieses Revier im West India Dock gab es seit 1897, als der Polizeibezirk noch den Dockarbeitern und Seeleuten aus aller Herren Länder gehörte: hart wie Stahl, Erben der Seefahrertradition der Piraten und der blutigen Gemetzel auf hoher See. Die Polizei konnte kaum die Stellung halten.

				Daran hatte sich nicht viel geändert. Das jetzige Gebäude erinnerte Dempster an eine gestutzte Version des Sowjetischen Konstruktivismus. Der Bau war 1940 begonnen und nach dem Krieg fertiggestellt worden, gerade rechtzeitig, um der Nachkriegswelle an Verbrechen durch die Banden aus dem East End zu begegnen, die ihren Zenit in den Sechzigern mit den Krays erreichte. Sie hatten die Norm für Kleidung, Umgangsformen und Loyalität bestimmt, von der die derzeitigen Bewohner von Poplar nur träumen konnten. Aber was die Grausamkeit betraf, hatten sie längst gleichgezogen.

				Der schmale Balkon, auf dem er stand, diente den Rauchern als Zuflucht, seitdem die Pubs und Cafés rauchfreie Zonen waren. Er fror sich hier draußen den Arsch ab. Sie hatten ihm im obersten Stock ein besenschrankgroßes Zimmer gegeben, weit weg von der Einsatzzentrale des Mordfalls Lazenby. Sie kannten ihn nicht, und sie trauten ihm nicht. Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

				Der DCI, der dem Team vorstand, hatte ihm geradeheraus erklärt, dass sie einer Verbindung von Lazenbys Mord zu Okonedos Tod im Rathaus nicht nachgehen würden, weil sie den als Unfall betrachteten. Aber auch bei dem Mord zeigten sie keinen besonderen Eifer. Ihrer Meinung nach war Lazenby ein unorthodoxer Arzt gewesen, der Junkies verwöhnte und dem man schon vor Jahren die Zulassung hätte entziehen sollen. Was für ein Haufen Trottel, dachte Dempster. Der DCI hatte ihm unumwunden mitgeteilt, dass Lazenby es ohnehin früher oder später von seinen beschissenen Patienten besorgt bekommen hätte. Man erntet, was man sät.

				Vom Lazenby-Team waren bereits zwei Beamte wegen des verdächtigen Todes eines Kleinkinds abgezogen worden, für das seine bedröhnte Mutter das Badewasser in einem Blechtopf auf dem Herd hatte erwärmen wollen. Mitsamt dem Baby.

				Dempster sah, wie eine junge Mutter die Straße überquerte. Sie sah aus wie eine etwa Vierzehnjährige mit einem Kleinkind im Kinderwagen. Sie blieb stehen, um mit einer Bekannten zu reden, und das Kind bestrafte sie, indem es seinen Teddy auf die Erde warf und losheulte, als sie ihn nicht aufhob und ihm zurückgab.

				Er sog den Rauch tief in die Lungen und spürte, wie sein Hirn in Gang kam. Er versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Eine tote Frau umklammerte eine Spielzeugpistole, ein Arzt wurde mit einer echten Waffe erschossen. Sie starb in einem Handgemenge, als sie entwaffnet werden sollte, aber er starb während eines Raubüberfalls. Es gab keine Kampfspuren. Jemand kam herein, pustete ihn aus, nahm die Drogen und verschwand durch die Hintertür.

				Die Leiche hatte die Tür zum Wartezimmer blockiert, aber wer immer das getan hatte, wusste, dass man durch das Zimmer, in dem sich die Süchtigen die Spritzen gaben, schnell verschwinden konnte. Catherine Berlin blieb es überlassen, die Tür aufzustoßen und die Leiche zu bewegen.

				Er sann über Berlins Rolle in dem Ganzen nach. Von vornherein war klar gewesen, dass sie Lazenby nicht ermordet hatte, es sei denn, sie wäre so geistesgegenwärtig gewesen, durch die Hintertür raus- und durch die Vordertür wieder reinzurennen, um es so erscheinen zu lassen, als wäre sie erst nach seinem Tod gekommen. Außerdem hatte es den Handabdruck gegeben. Kein Mörder stieg über eine Leiche und hinterließ einen Abdruck auf einer blutbespritzten Wand.

				Aber es war nützlich gewesen, dass sie – wenn auch nur einen Augenblick lang – gedacht hatte, sie würde verdächtigt. Das hatte sie gerade so lange aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er sie in die Richtung drängen konnte, wo er sie haben wollte. Ihrem Ruf nach ließ sie sich nicht so leicht dirigieren.

				Seine Gedanken kehrten zu Merle Okonedo zurück. Er konnte einfach nicht glauben, dass es schierer Zufall war, der sie just an dem Tag auf die Galerie im Rathaus gebracht hatte, an dem Lazenby ermordet wurde. In der Debatte war es um die Versorgung der Süchtigen im Stadtteil gegangen. Bonnington hatte sich sehr dafür eingesetzt, dass Lazenby ein für alle Mal die Lizenz entzogen wurde. Wenn Okonedo Lazenbys Vorgehensweise so feindlich gesinnt war, warum hatte sie dann nicht einfach bis zur Abstimmung gewartet? Falls er verlor, war eh alles vorbei.

				Na gut, sie hatte nicht klar denken können. Schließlich hatte man sie wegen – er blätterte in der Akte – schwerer Depression infolge des Tods ihres Junkie-Bruders behandelt. Aber sie konnte klar genug denken, um zu wissen, dass das Herumwedeln mit einer Startpistole im Rathaus ihrem Anliegen – das auch Bonningtons Anliegen war – maximale Publicity verschaffen würde.

				Dempster glaubte nicht, dass Merle vorausgesehen hatte, dass eine Pistolenattrappe zu ihrem Tod führen würde. Ein Dutzend Augenzeugen hatte zugesehen, wie Bonnington ihr in einem heroischen Kampf die Waffe zu entreißen versuchte, und während der Rauferei war sie über das Galeriegeländer gestürzt. Es war ein Unfall.

				Er sah, wie das Kind im Kinderwagen seinen Teddy wieder rauswarf, und diesmal hob die schwer geprüfte Mutter es aus dem Kinderwagen und setzte es sich auf die Hüfte. Das Kind freute sich. Es hatte erreicht, was es wollte.

				Der Trick mit dem Teddy war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Wer ist die Attrappe?

				Na klar, dachte er. 

				Dempster ließ die Kippe fallen und trat sie fluchend auf dem Beton aus. 

				Das bin ich.

				29

				Berlins Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an, während der Wind ihr die Haare in die Augen peitschte.

				»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Dempster.

				»Die Wellen brechen sich auf dem Kies.«

				»Sie sind also nicht in Bethnal Green?«

				»Korrekt.«

				»Brighton?«

				»Ich dachte, ich schnapp ein bisschen frische Luft und erledige gleichzeitig die Drecksarbeit für Sie.« Sie hob einen glatten schwarzen Stein auf und warf ihn in die graue See. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

				»Wann sind Sie zurück?«

				Berlin hielt das Handy hoch, um das Fauchen des Windes und das Rauschen der Wellen einzufangen, und beendete das Gespräch. Sie war nicht sein Eigentum. 

				Er konnte sie vor sich sehen. Eine magere Gestalt, ganz in Schwarz gehüllt, mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern, die Hände in den Taschen ihres Leninmantels, wie sie über die Kiesel am Meeresufer stapfte, Salzspuren von der brechenden Dünung an den kniehohen Kosakenstiefeln.

				Dann erkannte er, dass er nicht einem Meeresrauschen lauschte, sondern dem Rauschen einer unterbrochenen Verbindung. 

				Er legte das Handy hin.

				Berlin hatte den Mann, der die Haustür aufmachte, bei sich immer Rosenwänglein genannt. Seit Jahren wechselten sie ein höfliches Kopfnicken, weiter nichts. Sie schätzte ihn auf Anfang sechzig, gut erhalten und – natürlich – rosenwangig. Anscheinend war er gerade beim Kochen, denn er hielt einen Kochlöffel in der einen Hand. Es duftete himmlisch. Er brauchte einen Augenblick, um Berlins Gesicht einzuordnen, dann trat er einen Schritt zurück.

				»Sie kommen besser rein.«

				Berlin folgte ihm durch den Flur in eine große, gemütliche Küche. Er zeigte auf drei Töpfe auf dem Herd, in denen es blubberte.

				»Ich erwarte später Gäste. Heute Abend, genauer gesagt.« Er wirkte nervös.

				Berlin betrachtete ihn. Sie hätte wetten können, dass er die halbe Nacht aufgewesen war und gekocht hatte, weil er nicht schlafen konnte. Ruhelosigkeit quoll ihm aus allen Poren.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte er.

				Berlin sah blitzartig im Geist das Verrätertor vor sich, aber ungeachtet dessen begann sie mit ihrem Schachzug. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich weiß, es muss peinlich für Sie sein, dass ich einfach so bei Ihnen reinschneie.«

				Sie hielt inne, um ihm die Möglichkeit zu geben, ihr zu widersprechen. Er reagierte aber nicht, deshalb fuhr sie fort: »Sie hatten an dem Tag damals einen Termin. Direkt vor mir. Ich weiß, dass Sie Ihre Termine einhalten, aber als ich kam, war das Wartezimmer leer.«

				Er starrte sie entsetzt an. Berlin sah, wie das Rosa aus seinen Wangen wich.

				»Oh nein. Sie sind doch nicht etwa von der Polizei, oder? Man hat mich bereits befragt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie dort arbeitet. Jemand wie wir, meine ich.«

				Sie setzte sich unaufgefordert an den blank polierten, schönen, massiven Holztisch. 

				Er drehte das Gas unter den Töpfen ab und setzte sich ebenfalls. Jetzt sah sie das Zittern seiner Hände und die Schweißperlen an seinen Schläfen. Es hatte ihn hart getroffen. Er verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Als ich Sie vor der Haustür gesehen habe und mir klar wurde, wer Sie sind, da habe ich gedacht, Sie wären auch, na ja, ich dachte, Sie haben etwas zu tun mit …«

				Berlin sah, wie verzweifelt er war. Dempster konnte ihn von seiner Liste streichen.

				»Sie haben geglaubt, ich wollte Ihnen Heroin verkaufen. Sie haben gehofft, ich hätte den Stoff, den man Lazenby gestohlen hat.«

				Er sah sie nicht an, sondern nickte nur.

				»Und wenn ich … wenn ich zu denen gehören würde, die Lazenby ermordet haben, oder falls ich ihn selber umgebracht hätte, ihn, der seit Jahrzehnten für uns das Richtige getan hat … dann hätten Sie der Polizei nichts gesagt, sondern einfach bezahlt und gehofft, dass ich wieder mal vorbeikommen würde? Stimmt’s?«

				Beschämt ließ er den Kopf hängen.

				»Hab ich recht?«

				Er nickte.

				»Sie widern mich an«, sagte sie und dachte: Ich widere mich an.

				»Sie wissen doch, wie es ist!«, widersprach er. »Ich bin zum hiesigen Allgemeinmediziner gegangen, der mich an eine Methadonklinik überwiesen hat. Ich vertrage dieses Gift nicht. Ich habe es vor Jahren ausprobiert. Die Liste von Ärzten, die Heroin verschreiben, ist gesperrt, bis das Innenministerium alles überprüft hat. Jemand hat mir erzählt, dass sich das schon seit sieben beschissenen Jahren hinzieht. Ich werde mir das Zeug auf der Straße beschaffen müssen. Ich werde alles verlieren!«

				Berlin kämpfte gegen die Sympathie an, die sie zu überwältigen drohte. Sie schlug mit der Hand hart auf den Tisch, und Rosenwänglein saß bolzengerade da.

				»Jetzt werden Sie mir alles erzählen, was Sie der Polizei nicht erzählt haben, und wenn Sie damit fertig sind und ich mir sicher bin, dass ich die Wahrheit kenne, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«

				Er leckte sich die Lippen – ob aus Angst oder Vorfreude, wusste sie nicht. Berlin fühlte sich beschissen, wie sie hier in seiner Küche saß und ein Heilsversprechen gab, das sie nicht halten konnte. Aber Dempster hatte recht, nur wer betroffen war, kannte sich aus. Sie wurden nicht umsonst User genannt.

				Rosenwänglein holte tief Luft und kapitulierte.

				30

				Flint überprüfte den Eintrag über den Macker im »Who is who in Business« und tätigte ein paar Anrufe. Der Club der Zielperson wurde in seiner Biografie erwähnt, denn die Mitgliedschaft selbst war schon ein Statussymbol. Der Club verhielt sich korrekt, indem man dort seine Anwesenheit weder bestätigte noch leugnete. Aber Flint wusste, falls er nicht da gewesen wäre, hätten sie ihn ebenfalls so abgespeist.

				Fernley-Price erwachte in einem Einzelbett, fest eingewickelt in saubere Laken. Er verspürte denselben seltsamen Frieden wie damals im Internat, als er wusste, dass er über sein Leben nicht bestimmen konnte. Einen Augenblick später fiel es ihm wieder ein. Der Friede verflüchtigte sich, und er würde niemals zurückkehren. Niemals. Das wusste er.

				Er hob den Kopf vom Kissen, und schon begann das Zimmer sich zu drehen, aber als das aufhörte, wurde ihm klar, dass er in einem Zimmer seines Clubs war. An seine Rückkehr hierher nach der gottserbärmlichen Szene konnte er sich nicht erinnern. Die Angestellten mussten ihn ins Bett gebracht haben. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und zuckte zusammen.

				Alles lief schief.

				Sein Leben war total beschissen. Das Schiff sank schnell, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sich retten konnte. So zog er sich noch tiefer in seinen Kokon aus edelster Baumwolle zurück.

				Es klopfte leise an der Tür. Er reagierte nicht. Das nächste Klopfen war lauter.

				»Herein«, sagte er.

				Die Tür ging auf, und einer der Angestellten spähte herein.

				»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir. Unten sind zwei Herren, die Sie sprechen wollen.«

				»Was? Um diese Zeit?«, entrüstete sich Fernley-Price.

				»Es ist fast zwölf Uhr, Sir«, war die Antwort.

				»Ich weiß, wie viel Uhr es ist«, sagte Fernley-Price, obwohl das nicht stimmte. »Wer ist es denn?«, fragte er beklommen. 

				Wahrscheinlich waren es einige seiner ehemaligen Kollegen, die ihn in der Bar gesehen hatten und wussten, dass er sich hier verkrochen hatte. Wahrscheinlich schuldete er ihnen Geld.

				»Zwei Polizeibeamte, Sir.«

				Der Angestellte – seit sechs Uhr früh bei der Arbeit – war dabei, seinen Job zu verlieren, weil solche Ärsche wie Fernley-Price den Crash mitverantwortet hatten und es nun immer weniger Clubmitglieder gab. Er trottete den Flur entlang und stellte sich bei jedem leisen Schritt die Gesichter der arroganten Arschlöcher unter seinen Ledersohlen vor.

				31

				Berlin schaute aus dem Fenster und merkte, dass die Seeluft ihr gutgetan hatte. Sie hatte sie daran erinnert, warum sie London niemals verließ. Gleich nachdem der Schnellzug im Victoria-Bahnhof angehalten hatte, befand sie sich auf dem Weg zur British Library.

				In der British Library gab es guten Kaffee, freien PC-Zugang, und – das war das Wichtigste – es war ein sicherer öffentlicher Ort, an dem man kaum eine Zielperson antreffen würde und erst recht keinen Kollegen. Und Berlin wollte nicht, dass Dempster sich in ihrer Wohnung wie zu Hause fühlte.

				Er glitt in die Nische ihr gegenüber. Er hatte sich verspätet.

				»Wieso hier? Wollen Sie mir unterstellen, mir fehlt es an Bildung? Wir haben auch in Newcastle ein Buch.«

				»Ich hab gehört, dass das Buch nie in die Bibliothek zurückgebracht wurde.«

				Er lachte. Dann wurde er ganz geschäftsmäßig. Er gab Berlin einen Stapel Dokumente, und während sie darin blätterte, lieferte er die Zusammenfassung.

				»Die Frau, die im Rathaus gestorben ist, Merle Okonedo, war Patientin in einer Psychiatrie und wurde erst drei Tage vor ihrem Tod entlassen. Sie war wegen einer Depression eingewiesen worden, nachdem ihr Bruder an einer Überdosis gestorben war. Im Knast. Eines der Dokumente ist der Ballistikbericht. Die Pistole, mit der Lazenby erschossen wurde, war eine scharf gemachte Startpistole – so eine wie die, mit der er im Rathaus bedroht wurde. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die hier umgebaut worden war, um richtige Kugeln abzufeuern.«

				Dempster redete weiter. 

				Berlin fragte sich, warum er ihr die Unterlagen gegeben hatte, wenn er ihr ohnehin alles erzählen wollte. Dieser Typ liebte den Klang seiner Stimme, und offensichtlich hörte ihm sonst keiner zu.

				»Es war ein Olympic BBM 9-Millimeter-Revolver«, sagte er. »Lässt sich leicht zu einer echten Waffe umbauen, wenn man sich da auskennt. Man schleift die orange Farbe ab und bohrt den Lauf aus, damit man echte Munition abfeuern kann. Ist die Lieblingswaffe der Londoner Gangs bei Revierkämpfen.«

				Berlin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Es gibt zwischen Okonedo und Lazenby keine Verbindung außer dem Waffentyp, und Sie haben gerade gesagt, dass der sehr verbreitet ist. Und warum sollte eine Gang Lazenby umbringen wollen? Weil die nicht wollten, dass er ihre potentiellen Kunden gratis mit Heroin versorgt?«

				Sie sah, dass ihr ausdruckloses Gesicht ihn mehr als beabsichtigt irritierte. 

				»Ich habe nie etwas von einer Gang gesagt. Es gibt eine andere Verbindung zwischen Okonedo und Lazenby.« Er machte eine Pause. Wartete auf den Trommelwirbel. »Bonnington.«

				»Was? In den Nachrichten hieß es, er wäre gegen Drogen. Der Täter war jemand, der Lazenbys Drogen so sehr wollte, dass er dafür gemordet hat«, sagte Berlin.

				»Sie sehen das völlig falsch«, widersprach er heftig. Er beugte sich über den Tisch und nahm seine Unterlagen wieder an sich. »Er wollte die Drogen nicht verkaufen, er wollte sie aus dem Verkehr ziehen.«

				Berlin hob eine Augenbraue. »Meinen Sie das ernsthaft? Glauben Sie, dass Okonedo mit Bonnington zusammengearbeitet hat? Dem Kerl, der mit ihr gekämpft hat, um Lazenby zu helfen?«

				»Und wenn er gewusst hat, dass die Knarre eine Attrappe war?«

				Berlin durchdachte die Implikationen. 

				Dempster schwieg.

				»Okay«, sagte sie langsam, aber mit mehr als nur einer Spur von Skepsis.

				Dempster konnte nicht anders, er musste ihr einen Schubs in die richtige Richtung geben.

				»Er wollte Lazenby aus dem Weg haben. Das ist die perfekte Tarnung. Sei ein Held und rette mittags einem Mann das Leben, damit keiner dich im Verdacht hat, wenn du ihn nach dem Kaffeeklatsch umbringst. Aber egal: Wer stürzt sich schon auf eine geistig gestörte Frau mit einer Pistole? Jemand, der weiß, dass sie nicht echt ist«, erläuterte er.

				»Sie haben zu viel Fernsehen gekuckt«, sagte Berlin.

				Dempster schnaubte. 

				Sie sah, dass er genervt war, wahrscheinlich weil sie nicht, überwältigt von seinen grandiosen Schlussfolgerungen, an den richtigen Stellen Oh und Ah gerufen hatte. Vor lauter Verärgerung schien er vergessen zu haben, dass sie sich verabredet hatten, damit sie ihm das Ergebnis ihrer Mission mitteilen konnte, die andere vielleicht Erpressung nennen würden. Dempster war offensichtlich selbst ein Fachmann auf diesem Gebiet, obwohl er es wahrscheinlich lieber »den Hebel ansetzen« nannte. Sie ließ sich Zeit, denn sie wollte das Spiel zu ihren Bedingungen spielen.

				»Doch, eine hübsche Theorie. Es gibt da nur ein Problem mit Bonnington als Lazenbys Mörder.«

				»Und das wäre, Sherlock?«

				»Es war eine Frau.«

				Die Kombination von kalten, nassen Körpern und zu wenig Platz machte aus der U-Bahn eine stinkende Sauna. Berlin war eingeklemmt zwischen zwei riesengroßen australischen Rucksacktouristen und überdachte noch einmal, was Rosenwänglein ihr erzählt hatte. Sie hatte einen angefressenen Dempster in der British Library zurückgelassen, der dieselbe Information verdaute.

				Nach Rosenwängleins Bericht war bei seiner Ankunft in der Praxis eine Frau im Wartezimmer gewesen, die er noch nie gesehen hatte. Er fand es seltsam, weil er, abgesehen von Berlin, in all den Jahren nur sehr wenige Frauen gesehen hatte. Normalerweise kam vor ihm immer jemand dran, den er als »großen Herrn von südländischem Aussehen« beschrieb. Was immer das bedeuten mochte.

				Die Frau trug eine Kapuzenjacke und stand bei der Tür zum Behandlungszimmer. Sie sah ungeduldig zu dem grünen Licht hoch, offensichtlich hatte sie es eilig, hineinzukommen. Rosenwänglein hatte Platz genommen und seine Zeitung rausgeholt, bevor er den Klick hörte, der besagte, dass Lazenby die Tür geöffnet hatte. Die Frau stürzte sofort, ohne ihn anzusehen, in das Behandlungszimmer.

				Geräusche drangen nur schwach durch die schwere Tür, aber Rosenwänglein hatte eine Art Aufschlag bemerkt, eher eine Vibration des Fußbodens. Dann gab es einen Knall, wie einen Peitschenschlag, und noch einen dumpfen Aufprall.

				Lazenby, der auf dem Boden aufschlägt, dachte Berlin.

				Rosenwänglein blieb erschrocken regungslos sitzen, bis er die Tür zum Spritzenraum zuschlagen hörte. Er erhaschte einen Blick auf einen Mann, der den Flur entlanglief. Sonst gingen die Patienten beim Rausgehen eher langsam. Wer immer da drin gewesen war, hatte schnell wegrennen wollen.

				Rosenwänglein war sich ziemlich sicher, dass der Läufer der Südländer gewesen war, der Patient vor ihm. Der hatte zweifellos den Schuss gehört und war geflüchtet. Bislang hatte Dempster diesen Mann nicht aufspüren können, er war untergetaucht, möglicherweise nachdem er in den Nachrichten von Lazenbys Tod erfahren hatte. Und außerdem war es unwahrscheinlich, dass er diese Frau gesehen hatte.

				Als er wegrannte, war sie immer noch im Behandlungszimmer und räumte wahrscheinlich den Safe mit den Drogen aus, den Lazenby dummerweise immer offen ließ, um zwischen den Behandlungen Zeit zu sparen. 

				Normalerweise lief es so, dass der Patient nach einem kurzen Gespräch mit Lazenby seine Ampulle in das andere Zimmer mitnahm, sich eine Spritze setzte und dann ging. Lazenby wartete immer zehn Minuten, bevor er das grüne Licht einschaltete, um den Nächsten hereinzurufen. Seine Patienten waren erfahrene User, die sich auf eine feste Dosierung eingependelt hatten. Sie erlebten keinen Rausch mehr, übergaben sich nicht und nickten auch nicht umgehend ein.

				Lazenby gestattete einigen wenigen, die Ampullen mit nach Hause zu nehmen, wenn sie weit entfernt wohnten oder andere Verpflichtungen hatten. Das verstieß gegen die Vorschriften des Innenministeriums und war einer der Gründe, weshalb er von der Behörde gemaßregelt worden war. Er hatte argumentiert, dass es sich um eine ärztliche Entscheidung handelte und dass es niemanden außer ihm und dem Patienten etwas anging. Mit anderen Worten: Leckt mich am Arsch.

				Als der Mann an der offenen Tür des Wartezimmers vorbeirannte, hatte Rosenwänglein das als schlechtes Zeichen genommen und beschlossen, sich zu verdünnisieren. Die Frau hatte er nicht mehr gesehen. Seine Beschreibung von ihr – »gewöhnlich« – war nicht hilfreich. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, es dauerte ja nur eine Minute, und er wartete ungeduldig darauf, dass er drankam und von Lazenby das bekam, was er seinen »kleinen Helfer« nannte. Berlin fühlte sich durch diesen Euphemismus daran erinnert, dass man während des Kochens eine ganze Flasche Rotwein trank und das als »Schlückchen für den Koch« beschrieb.

				In Bethnal Green zwängte sie sich zwischen den Backpackern durch und stieg dankbar aus dem Schacht hinauf in die eisige Luft. Im Zickzack lief sie zwischen den Bettlern an der Ecke hindurch und nach Hause.

				Sie hatte gerade den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als Schritte die Treppe heraufdonnerten. Mit hämmerndem Herzen drehte sie sich um, bereit, sich zu verteidigen. 

				Der Briefträger war bestürzt über ihre Angst. »Alles in Ordnung. Ich bin’s nur«, sagte er.

				»Tschuldigung.« Erleichtert ließ sie die Schultern sinken.

				»Ich mach Ihnen keine Vorwürfe. In dieser Gegend schau ich auch immer über die Schulter.« Er drückte ihr einen dicken braunen Umschlag in die Hand.

				»Was ist das?«

				»Ein Einschreiben, oder?« Er reichte ihr einen Stift und hielt ihr einen Touchscreen hin. 

				Sie unterschrieb.

				»Vielen Dank«, sagte er und rannte die Treppe wieder hinunter.

				Sie riss den Umschlag auf und entnahm ihm einen Brief von ihrer Arbeitsstelle und ein Merkblatt. Der Brief forderte sie auf, zu einem »Erstgespräch bezüglich des Vorwurfs schwerwiegenden Fehlverhaltens« zu erscheinen. Es folgte eine lange Liste ihrer Verstöße und der damit verbundenen Strafen im Falle einer Verurteilung.

				Ein halbes Jahr Suspendierung ohne Gehalt war noch die leichteste, Entlassung die schlimmste. Sie durfte eine Person zu ihrer Unterstützung mitbringen, aber keinen Anwalt. Das Merkblatt erläuterte die Disziplinarstrafen der Behörde und ihre Rechte.

				Der letzte Absatz war eine düstere Warnung, dass im Falle ihres Nichterscheinens ohne stichhaltige Begründung die Untersuchung ohne sie stattfinden würde. Das Gespräch sollte am nächsten Tag um 17 Uhr stattfinden. Um diese Zeit, das wusste sie sehr gut, leerten sich die Büroräume. Also ein Gespräch unter vier Augen. Der Brief war unterzeichnet von John Coulthard, stellvertretender Geschäftsführer.

				Kaum hatte sie den Schlüssel umgedreht und die Tür aufgestoßen, als ihr Festnetzapparat klingelte.

				»Ach, verpiss dich«, sagte sie. 

				Wahrscheinlich war es Dempster mit einer anderen wilden Theorie. Er war hinter diesem Bonnington her, koste es, was es wolle. Das Telefon klingelte weiter. Oder es war ihre Mutter. Sie nahm ab.

				»Hallo?«

				»Cathy, wie geht es Ihnen? Roger Flint.«

				»Acting Detective Sergeant Flint.« Ihre Stimme war angespannt. Dieser miese kleine Ranschmeißer.

				»Wir haben versucht, Sie zu erreichen.«

				Berlin blickte zu den Scherben ihres alten Handys auf dem Tisch.

				»Inspector Thompson und ich würden uns gern mit Ihnen unterhalten«, fuhr er fort, als sie nicht antwortete.

				»Ich habe meine Aussage bereits gemacht.«

				»Wir hätten gern noch ein paar Dinge geklärt.«

				»Als da wären?«

				Flints Ton wurde schärfer. »Sie sollten in Ihrem eigenen Interesse erscheinen.«

				»Wann?«

				»Vor Ihrer Wohnung steht ein Auto.«

				Sie ging zum Fenster. Eine gelangweilt aussehende Frau stieg aus einem Zivilfahrzeug und sah nach oben.

				32

				Als sie an der Polizeiwache vorbeifuhren, durchlebte Berlin einen schlimmen Augenblick. Die Frau am Steuer hatte kein Wort gesagt, nur die Hintertür geöffnet und Berlin durch ein Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie einsteigen sollte. Sie wusste, dass die Türen vom Fahrer automatisch verriegelt wurden.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Nicht weit«, kam die nichtssagende Antwort.

				Tja, ein bisschen Macht war eine gefährliche Sache, das war bekannt. Unglücklicherweise war viel Macht eine noch gefährlichere Sache. Und wenn die Polizei dich erst mal in den Krallen hatte, dann hatte sie viel Macht, trotz der oft gehörten Klage, dass die Bösewichte mehr Rechte besäßen als die Polizisten. Erst wenn man mal in eine Zelle gesperrt worden war, kannte man das damit verbundene Ausmaß an Ohnmacht und Angst.

				Vom Moment des Einsteigens an hatte Berlin wieder aussteigen wollen, aber als sie anhielten und die Tür entsperrt wurde, hatte sie seltsamerweise keine Lust, sich zu rühren.

				Das Limehouse-Becken. Das Wasser war so unbewegt und grau wie an dem Morgen, als sie zu dem Treffen mit Gina hierhergekommen war. 

				Berlin sah Thompson und Flint auf der anderen Seite auf sie warten, gleich hinter der Fußgängerbrücke, unter der das Wasser aus dem Becken in den Fluss strömte. Sie hatten die Hände in den Manteltaschen vergraben, ihre Silhouetten hoben sich undeutlich vor dem granitgrauen Himmel und dem bleigrauen Wasser ab. Wie Gespenster.

				Flint lächelte, als sie näher kam. Ein schlechtes Zeichen. Thompson beugte sich über das Geländer und stierte ins Wasser.

				»Was soll das alles, und warum zum Teufel sind wir hier?« Sie versuchte sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

				Flint überhörte ihre Frage und wies auf die Schleuse. »Es war kein Zufall, dass die beiden hier drin waren.«

				»Wer?«

				»Ach, tun Sie doch nicht so, Berlin. Doyles Tochter und Ludovic Nestor. Welche Verbindung gibt es zwischen den beiden, was meinen Sie?«

				»Keine Ahnung.«

				»Aber Sie stimmen mir zu, dass es eine gegeben haben muss?«

				»Ich glaube nicht an Zufälle.«

				Flint neigte den Kopf zur Seite und riss die Augen in gespielter Bewunderung auf, als hätte sie etwas Kluges gesagt. »Was war denn die Verbindung?«

				»Kommen Sie schon, Flint, genug gespielt«, blaffte sie.

				Flint zuckte mit den Achseln und zeigte auf sie. »Sie. Sie sind die Verbindung.«

				»Was? Was reden Sie da? Sie war eine Informantin, und er war mein Chef. Falls Sie das für eine Verbindung halten.«

				Sie sah, dass Flint sich prächtig amüsierte. Thompson starrte immer noch aufs Wasser, als könnte er aus Müll und Treibgut die Zukunft lesen wie aus Kaffeesatz.

				»Ist er ihr nie begegnet oder hat mit ihr gesprochen?«, bohrte Flint weiter.

				Detective Chief Inspector Thompson richtete sich langsam auf, die Hand ins Kreuz gestützt. »Sie sagen es uns. In der Woche bevor sie starb, hat er sie hundertzwölf Mal angerufen. Aber der allerletzte Anruf galt Ihnen.«

				Ein Gefühl der Leere breitete sich in der weichen Zone unter Berlins Rippen aus.

				»Nein. Das stimmt nicht.«

				Flint streckte die Hand aus. »Wir brauchen Ihr Handy.«

				Sie machte einen Schritt zurück. »Beschaffen Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss. Oder nehmen Sie mich fest. Aber nennen Sie mir verdammt noch mal einen Grund, oder ich krieg Sie dran wegen Freiheitsberaubung und Nötigung, bevor Sie ›Interne Ermittlungen‹ sagen können.«

				Flint machte einen Schritt nach vorn.

				»Und Tätlichkeit«, fügte sie hinzu.

				Thompson lächelte und legte eine Hand auf Flints Arm, um ihn zurückzuhalten.

				»Wir sind nicht hier, um zu streiten. Wir führen eine Ermittlung durch, und niemand erzählt uns die Wahrheit. Sie eingeschlossen. Wir haben Sie aus professioneller Rücksichtnahme nicht aufs Revier bestellt.«

				Ein vernünftiger Mensch, der müde geworden ist, dachte sie. Müde nicht nur wegen der Überstunden und mittlerweile zwei Leichen auf seiner Agenda, sondern erschöpft von der fortgesetzten Verlogenheit und Niedertracht der menschlichen Rasse. Besonders bei den Leuten, die eigentlich an seiner Seite sein sollten.

				Seemöwen berührten die Oberfläche der Schleuse, landeten auf den Flößen aus faulendem Müll, die im Wasser trieben, und zankten sich um die Häppchen des verrottenden Drecks. Ihre heiseren, spöttischen Schreie waren wie eine Beleidigung.

				Berlin wurde bewusst, dass sie für die Nächte, als Gina und Nestor starben, kein Alibi besaß. Aus einiger Entfernung hörte sie Flints Stimme. 

				»Wir haben Beweise, dass Sie mehrere Male Treffen mit Gina hatten, die nicht in Ihrem Bericht stehen. Nestor war ebenfalls auf irgendeine Weise mit ihr verstrickt. Er hat Ihre Ermittlung beendet, und Sie waren deshalb wütend. Ihr Kommentar dazu?«

				Eine öde Zukunft gähnte sie an. Sie drehte sich um und ging so schnell davon, wie es, ohne loszurennen, möglich war.

				»Miss Berlin«, rief Thompson hinter ihr her. »Bitte kommen Sie zurück.«

				Sie betrat die eiserne Fußgängerbrücke und spürte die Vibrationen, als jemand hinter ihr ebenfalls darüberlief. Als sie ihre Schritte beschleunigte, war ihr sofort klar, dass das dumm war, aber ihre Beine schienen einen eigenen Willen zu haben. Sie rannte.

				»He!«, brüllte Flint. Sie hörte den Unglauben in seiner Stimme, dann das Trampeln von Schritten hinter ihr auf der Brücke.

				Adrenalin durchflutete sie, und sie flog von der Brücke und um das Becken herum zum Uferweg. Sie merkte, dass Flint näher kam, und ihr Herz war kurz vor dem Zerspringen, als sie die Beifahrertür eines parkenden Autos aufschwingen sah.

				Eine bekannte Stimme brüllte: »Einsteigen!«

				Sie tat, was ihr gesagt wurde. Das Auto raste mit einer solchen Geschwindigkeit los, dass sie sich hinauslehnen musste, um die Tür zuzuziehen. Danach fiel sie in ihren Sitz zurück. Sie drehte sich zu ihrem Retter in der Not um.

				»Sie Mistkerl«, keuchte sie und schnappte nach Luft. »Sie haben gewusst, dass die auf mich gewartet haben!«

				»Ja. Von mir aus können die Sie kriegen, wenn ich mit Ihnen fertig bin«, sagte Dempster.
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				Dempster war anders als alle Polizisten, denen Berlin jemals begegnet war. Äußerst engagiert, warf mit wilden Theorien um sich ohne Rücksicht auf irgendwelche Beweise und traf kühne Entscheidungen. So zum Beispiel, sie von der Straße aufzulesen, während andere Beamte sie verfolgten.

				Er sagte, er wäre von der British Library zu ihrer Wohnung gefahren und hätte dort auf sie gewartet. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, so zu tun, als würde er sie nicht im Auge behalten. Sehr vertrauensvoll.

				Er hatte sie hinaufgehen und fast sofort wieder herunterkommen und in das Auto einsteigen sehen. Es hatte ein Polizeifahrzeug sein müssen, weil die Fahrerin sie hinten einsteigen ließ. Er war einfach hinterhergefahren.

				Sie saß auf seiner Couch und sah ihn auf dem winzigen Balkon hin und her gehen. Seine freie Hand schwang und zuckte durch die Luft, ein wütender rothalsiger Vogel, als er den armen Trottel am anderen Ende der Leitung zusammenfaltete. Vermutlich Flint.

				Schließlich beendete er das Gespräch, stieß die gläserne Schiebetür zur Seite und kam zurück in die Einzimmerwohnung, eine von hunderten in einem neuen Mietshaus südlich des Flusses, in der Nähe des Waterloo-Bahnhofs. Jedes Eckchen war ausgenutzt, und das war noch freundlich ausgedrückt. Londoner Mieten waren schlimmer als die in Tokio. Die einzige noch teurere Stadt war Moskau, hatte sie gehört.

				»Das wäre erledigt«, sagte er zufrieden und ließ das Handy wieder in seine Jacketttasche gleiten. »Sie wollten Sie nur erschrecken. Sie kennen noch nicht mal Nestors Todesursache, ganz zu schweigen von Beweisen für eine Anklage. Die Kommune hat bei irgendeiner isländischen Bank investiert, die jetzt pleite ist, deshalb sind die Obduktionen momentan auf Eis gelegt.«

				Er machte eine Pause und wartete mit schiefem Grinsen, ob sie das intelligente Wortspiel verstanden hatte. Sie hatte es verstanden, aber sie würde ihm nicht den Gefallen tun und ihm das zeigen.

				Enttäuscht fuhr er fort: »Außerdem hat der Pathologe Urlaub, und sie können sich keine Vertretung leisten. Der Gemeinderat hat soeben DCI Thompsons Budget gekürzt, deshalb verfügt er nicht mal über die Mittel, jemanden wegen Ihrer Mailbox auf die Telefongesellschaft anzusetzen. SCD4 und die Städtische Pathologie haben Leute entlassen, und jetzt behaupten sie, sie können die CD mit der Liste der Verbindungen von Nestors Telefon nicht finden. Sie glauben, dass irgendwer sie mitgenommen hat. Nestor hat es übrigens im Büro gelassen. Sein Handy. Haben Sie das gewusst?«

				Er nahm sich kaum Zeit zum Atmen, während sie immer noch verschnaufte.

				»Wie kommen Sie damit durch?«, fragte sie.

				»Womit genau?«

				»Dass Sie mich dem grimmigen Arm des Gesetzes entrissen haben.«

				»Abgesehen von Flints Genöle – was können sie schon tun? Sie hatten nicht das Recht, Sie zur Schleuse zu karren und auszuquetschen. Thompson weiß das. Wenn sie mich drankriegen, wird das rauskommen, und dann stecken wir alle in der Scheiße. Was können sie dabei gewinnen?«

				»Also sind ihnen die Hände gebunden.«

				Dempster lachte.

				Sie lachte ebenfalls. 

				Jetzt bin ich völlig durchgeknallt, dachte sie. Ich lache. Als Nächstes werde ich heulen.

				Er stand da und sah sie erwartungsvoll an. Sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie ihre SMS checkte. Vergeblich. Es war die falsche SIM-Card. Außerdem ging Nestor ihn nichts an, und sie hatte – wenn es um Mitteilungen ging – immer am Prinzip »Kenntnis nur bei Bedarf« festgehalten. Er brauchte das nicht zu wissen.

				Dempster zuckte mit den Achseln und fuhr fort: »Übrigens hab ich etwas für Sie.« Er holte eine abgegriffene graue Akte hinter der Couch hervor, auf der Berlin saß, und ließ sie in ihren Schoß fallen.

				In der oberen rechten Ecke stand in gleichmäßigen Buchstaben: Doyle, F. geb. 6.9.1928.

				Sie schlug sie auf, während der unaufhaltsame Dempster weiterquasselte. »Das ist eine hochinteressante Familie. Mit elf Jahren ist Ihre Informantin zum Polizeirevier von Bethnal Green gegangen und hat behauptet, ihr Vater hätte ihre Mutter ermordet. Sie sehen also, sie hat schon früher versucht, ihren alten Herrn reinzureiten.«

				Das erklärte vieles, dachte Berlin. Wie kam man mit einer solchen Überzeugung klar? Gina musste diese Last jahrelang mit sich rumgeschleppt haben – die Überzeugung, dass der eigene Vater ein Mörder war, und die Schmach, dass ihr niemand glaubte. Vielleicht hatte sie jetzt endlich eine Möglichkeit gesehen, ihn dranzukriegen. Berlin hatte die ganze Zeit richtig gelegen: Gina war von Dämonen gejagt worden.

				Die Akte enthielt ein vergilbtes Blatt – liniertes Kanzleipapier –, ein halbes Dutzend getippter Berichte, großzügig mit Tipp-Ex-Tupfern übersät, ein paar von Hand beschriebene Karteikarten und ein paar Blaupausen. Auf einer stand der Name »Georgina Doyle«.

				Oh Mann, dachte Berlin, das ist ja wie ein Blick ins Mittelalter. Ihre Miene veränderte sich kaum merklich, aber Dempster registrierte es sofort. Vielleicht gewöhnte er sich an sie.

				»Ja, kaum zu glauben, dass das 1986 war und nicht 1936. Keine Computer. Die Qualität der hiesigen Archive hing ganz vom Archivar ab. Diese Akte war tief im Keller von Bethnal Green vergraben, zusammen mit dem Zeug von 1888 von der Ripper-Untersuchung.«

				»Sie machen Scherze.«

				»Stimmt. Die Ripper-Akten sind schon vor Jahren in das Nationalarchiv gewandert, aber da unten gibt es Kartons über Kartons mit Dokumenten, und ich wette, dass sich die noch nie jemand angesehen hat. Wunderbare Sachen über die Krays, Jack the Hat, sogar zum Bethnal-Green-Desaster. Können Sie sich daran erinnern?«

				»So alt bin ich noch nicht«, sagte sie ausdruckslos.

				»Ich wollte sagen: Haben Sie schon mal davon gehört? Es hat damals im Bethnal-Green-U-Bahnhof eine Massenpanik gegeben …«

				»Ich weiß Bescheid«, schnarrte sie. 

				Gekränkt über die Zurückweisung schwieg er.

				Himmel, ein echter Romantiker, dachte Berlin, während sie in der Akte blätterte. 

				»Haben wir keine aktuellen Unterlagen über die Doyles?«, fragte sie geschäftsmäßig.

				»Nein. Unsere Computerarchive wurden erst in den Neunzigern angelegt, und ich schätze, eine Menge Leute fand es leichter, Akten verschwinden zu lassen, als sie in ein neues System einzuarbeiten. Es gab viel Widerstand gegen die PCs.«

				Das Protokoll in Berlins Hand sagte alles. Am 5.3.1986 hatte Senior Constable Marks die kleine Georgina Doyle nach Hause gebracht, nachdem sie auf dem Revier den Mord an ihrer Mutter angezeigt hatte. Ihr Vater hatte dem Bullen erklärt, dass seine Frau ihn vor ein paar Wochen verlassen hatte und dass seine Tochter nicht glauben wollte, dass ihre Mutter sie zurückgelassen hatte.

				Das war ziemlich genau dieselbe Geschichte, die Doyle ihr erzählt hatte. Hatte Gina recht gehabt? War Doyle ein Mörder? Oder war sie nur ein verstörtes Kind gewesen, das seinem Vater eins auswischen wollte? Als Erwachsene jedenfalls hatte sie überhaupt nicht verstört gewirkt.

				Im Bericht stand, dass das Kind den Wachtmeister auf höchst ungehörige Weise beschimpft und ans Schienbein getreten hatte, als er sie trösten wollte, und dann in ihr Zimmer gegangen war.

				Es stellte sich heraus, dass ihre Eltern nicht verheiratet gewesen waren, die Tochter das aber nicht gewusst hatte. Im Bericht stand, das Mädchen sei »gut genährt« und das Zuhause »sauber und ordentlich« gewesen.

				Berlin sah alles vor sich. Wie sich Doyle bei dem Polizisten für seine Unterstützung bedankt hatte, die Tasse Tee, die Kognak-Pralinen und ein Gespräch von Mann zu Mann über die herzlose Frau, die ihr Kind verlassen hatte.

				Es gab einen Nachtrag zu dem Protokoll. Ginas Mutter, Nancy Baker, war polizeibekannt. Das Protokoll verriet aber nicht, wieso. Doch auf einem anderen Blatt Papier fand Berlin ihr Strafregister: Verurteilungen wegen Prostitution, Ladendiebstahl und Hehlerei. 

				Der Bericht des Senior Constable war von seinem Vorgesetzten abgezeichnet und mit KWV versehen worden: kein weiteres Vorgehen.

				Als Berlin dieses Kürzel zum letzten Mal gesehen hatte, hatte man es quer auf die Akte gekrakelt, die sie über Doyle angelegt hatte. Darunter hatte Nestors Unterschrift gestanden, und er hatte unter »Gründe« eingetragen: »ungenügende Beweislage«. Jetzt konnten sie »KWV« in seinen Grabstein meißeln. 

				Sie sah auf. Dempster stand mit einer Tasse Kaffee vor ihr. Sie wusste nicht, wie lange er schon da stand, aber er sah belustigt aus. Sie nahm den Kaffee, und er ließ sich auf einen Hocker an einem Tisch fallen, der wahrscheinlich »Frühstückstheke« hieß.

				»Na bitte, der Vater hat auch gesessen«, sagte er.

				»Der Vater?« Sie war verwirrt. Doyle hatte kein Strafregister.

				»Der Großvater, sollte ich wohl sagen. Archie Doyles Vater Frank.«

				Berlin schwieg. Sie sah noch einmal auf den Namen in der Akte. Das war der Mann, der vermutlich ihren Vater kannte. »Dieser Name ist mir bei meinen Nachforschungen nicht begegnet.«

				»Na ja, heute lebt er wohl wie ein Eremit. Von klein auf ein Gauner, hat er sich in den Sechzigern zu Raubüberfällen und schwerer Körperverletzung emporgearbeitet, in den Siebzigern wurde es ruhiger um ihn, und in den Achtzigern ist er völlig vom Polizeiradar verschwunden.«

				»Er muss inzwischen sehr alt sein.« Sie fragte sich, ob er mit Doyles Wuchergeschäften etwas zu tun hatte. War es ein Familienunternehmen?

				Dempster klatschte in die Hände. »Stimmt! Sie haben jetzt Ihre Infos über die Doyles, und ich halte Ihnen Thompson vom Leibe, jedenfalls fürs Erste. Also, zurück zum Geschäftlichen. Eigentlich habe ich Ihnen noch einen anderen Gefallen getan, deshalb sollte das nicht allzu schwierig sein.«

				Jetzt geht’s los, dachte Berlin.
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				Die Dame vom Empfang war freundlich, aber nervös. Auf ihrem Namensschild stand »Polly Poh Li«, aber Berlin sah darunter das unsichtbare »noch in der Reha«. Polly streckte ihr ein Klemmbrett und einen Stift entgegen, und Berlin setzte sich und schrieb die Angaben zu ihrer Person auf das Formular, das dort klemmte. Sie hatte sich verspätet.

				Die weichen Kissen und pastellfarbenen Wände schrien »beruhigende Atmosphäre«, aber ein Geruch nach Schweiß und Angst hing in der Luft. Eine Tür ging auf, und ein junger Mann mit freimütigem Blick in Jeans und Gap-Pullover kam heraus. Mit ausgestreckter Hand kam er auf Berlin zu.

				»Hi. Ich heiße Daryl Bonnington. Nett, Sie kennenzulernen.« Sein Händedruck war fest und warm und sein Lächeln echt.

				Berlins erster Impuls war wegzurennen.

				Bonningtons Büro war noch beruhigender als der Empfangsbereich. Sie nahm einen schwachen Duft von Räucherstäbchen wahr. Bonnington setzte sich auf einen Sitzsack und wies sie an, seinem Beispiel zu folgen. Es gab keine Stühle. Sie entschied sich für einen lila Sitzsack.

				»Okay, Miss Berlin, Sie wurden nach dem tragischen Tod Ihres Hausarztes vom Innenministerium über den Scotland-Yard-Zeugen-Kontaktdienst an unsere Einrichtung überwiesen. Sie brauchen dringend ein Gutachten bezüglich Ihres Wechsels zu einem Entzugs- oder Methadonprogramm.«

				»Oder zu einem anderen Hausarzt mit einer Lizenz zur Verschreibung von Heroin.« Sie verlagerte ihr Gewicht, um bequemer sitzen zu können. Es war so verdammt demütigend, auf dem Boden herumzuliegen.

				Bonnington lächelte nachsichtig. »Darf ich Sie Catherine nennen?«

				»Berlin.«

				»Gut. Berlin, darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

				Als ob sie nein sagen könnte.

				Er warf einen Blick in die aufgeschlagene Akte auf seinem Schoß. »Ich habe erfahren, dass Sie Dr. Lazenbys Leiche gefunden haben. Das war bestimmt ein furchtbarer Schock. Wie kommen Sie damit klar?«

				Berlin sammelte sich. »Ungefähr so, wie Sie mit dem Tod der Frau im Rathaus klarkommen, stelle ich mir vor.«

				Bonnington war gut. Er reagierte nicht, sondern notierte etwas auf seinem Block. Berlin hätte wetten können, dass er »Abwehr« geschrieben hatte.

				»Das war ein sehr trauriger Unglücksfall. Und einer, mit dem ich bis zum Ende meiner Tage leben muss.«

				Berlin hätte schwören können, dass er das ehrlich meinte.

				»Aber wir sind hier, um über Sie zu sprechen, Berlin, nicht über mich.« Er las in der Akte. »Stress, verschlimmert durch den Mord an einer Informantin. Schuldgefühle. Fragezeichen. Ungeklärt, bis der Fall abgeschlossen ist. Fragezeichen.« Er sah sie mit dem ruhigen, unvoreingenommenen Blick des Profis an.

				»Also. Was erhoffen Sie sich als Ergebnis von einem Programm?«

				Sie sah in den Abgrund und verfluchte den Mann, der sie an diesen Rand gebracht hatte.

				Bonnington begleitete Berlin hinaus und blieb am Tresen stehen, um Polly zu bitten, einen neuen Termin für sie zu machen.

				»Wir brauchen etwas mehr Zeit, um diese Themen auszudiskutieren, bevor wir uns auf ein weiteres Vorgehen einigen können«, sagte er.

				Polly gab ihr mit bedauerndem Lächeln eine Karte mit dem nächsten Termin. Sie kannte sich aus.

				Berlin versuchte die Tür hinter sich zuzuknallen, aber die wurde von einem stabilen Türschließer gehalten, sodass sie sich nur die Schulter prellte. Mit langen Schritten eilte sie davon, merkte, wie ihre Füße auf dem Eis wegzurutschen drohten, wurde aber nicht langsamer. Wut trieb sie weiter. Sie übersah den Mann, der im Auto in Schrittgeschwindigkeit neben ihr herfuhr.

				»Steigen Sie ein«, sagte er.

				»Verpissen Sie sich, Dempster.«

				»Na los, steigen Sie schon ein.«

				Sie blieb stehen und beugte sich ins Fenster. »Wissen Sie, was Sie getan haben? Sie überlassen mich der Gnade eines Mannes, der eine pathologische Abneigung gegen Heroin auf Rezept hat. Er wird mir unter gar keinen Umständen eine Überweisung an einen anderen Arzt mit Lizenz zur Heroinverschreibung geben. Er will mich auf Methadon setzen, verdammte Kacke.«

				»Tja. Das ist nun mal sein Job«, protestierte Dempster.

				»Sie sind totale Scheiße, Dempster. Sie haben gesagt, Sie hätten einen sofortigen Termin mit jemandem vereinbart, der mir helfen könnte.« Sie trat gegen die Autotür.

				»He!«, brüllte er.

				Sie lief weiter. 

				Er fuhr neben ihr her.

				»Kommen Sie schon! Ich habe jemanden gebraucht, der an ihn rankommt. Das ist super.«

				Sie blieb urplötzlich stehen und starrte ihn ungläubig an.

				»Super? Sie egoistisches Arschloch! Wahrscheinlich denken Sie, weil Sie diese Rezepte als Sicherheit haben, können Sie mit mir verdammt noch mal tun, was Sie wollen!«

				Ein Paar auf der anderen Straßenseite war stehen geblieben und schaute besorgt herüber. Dempster stieg aus und winkte ihnen zu. »Ist alles okay. Sie hat sich nur aufgeregt. Sie wissen ja, wie das ist«, rief er.

				Der Mann nickte und zog seine Frau am Arm. Sie gingen weiter.

				»Also, ich habe es satt!«, brüllte Berlin. »Machen Sie doch Ihren Scheiß selber! Sie können sich Ihren sogenannten Gefallen sonst wohin stecken! Was immer jetzt geschieht, Sie sind schuld daran!«

				Sie grabschte nach einem seiner Scheibenwischer und brach ihn ab, dann marschierte sie auf die Fahrbahn mitten zwischen die Autos, als wäre sie allein auf der Welt. Eine Straße, die von Glatteis überzogen war. Der Fahrer von einem Vauxhall Cavalier blieb unbeeindruckt. Sein gedämpftes Gebrüll von Schmähungen beinhaltete »saublöd« und »Miststück«, begleitet von wildem Gehupe. Berlin schaffte es bis zur anderen Seite und zeigte ihm den Stinkefinger. Sie sah, dass Dempster sie beobachtete. Er sah erschrocken aus. 

				Gut. 

				Sie lief weiter.

				Er rannte quer über die Straße und holte sie ein, aber er berührte sie nicht. Sie lief schnell und zwang ihn, in eine schnellere Gangart zu wechseln.

				»Okay, es tut mir leid. Ich sehe ein, dass es dumm war, was ich getan habe. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass es Bonnington ist. Ich bin nicht daran gewöhnt, mit jemand anderem zusammenzuarbeiten.«

				»Na, was für eine Überraschung. Und Sie arbeiten auch nicht mit mir zusammen, Sie erpressen mich.«

				»Hören Sie doch mal zu. Ich verspreche Ihnen, dass ich den richtigen Arzt für Sie finde.« 

				»Warum sollte ich Ihnen glauben?« Sie blieb abrupt stehen und stieß gegen sein Gesicht. »Ich hab nur noch vier übrig! Und was dann?«, zischte sie.

				»Ich organisiere was. Vertrauen Sie mir.«

				Seine große, rote, knochige Hand berührte ihren Arm, ganz leicht. Aber sie spürte es.

				Er wollte es wiedergutmachen, deshalb fuhr er sie zu einem Pub in Essex und lud sie zum Essen ein. Der Pub war modern eingerichtet, es war warm, und sie hatten Talisker auf der Speisekarte. Berlin fand die geschichtslose Umgebung seltsam tröstlich. Sie musste sich nicht über imitierte Tudormöbel lustig machen oder über Antiquitäten à la Disney, die für Touris aufgepeppt waren.

				Sie fühlte sich intuitiv mit der Vergangenheit verbunden, und ihr Zartgefühl wurde durch den Pub King William IV. nicht verletzt. Sie konnte sich beinahe entspannen. Auf der Fahrt hierher hatte sie geschwiegen, aber beim dritten Scotch taute sie ein bisschen auf. 

				Dempster war während der Fahrt sein übliches schwatzhaftes Selbst gewesen und betonte noch einmal, warum er jemanden in Bonningtons Nähe einschleusen musste. Jemanden, der darin geübt war, Konversation zu machen. Bonnington würde niemals vermuten, dass sie eine professionelle Einschätzung von ihm liefern sollte, während er ja eigentlich eine von ihr geben sollte.

				»Die Frau, die im Rathaus über das Geländer gestoßen wurde. Merle Okonedo. Ihr Bruder starb an einer Überdosis im Gefängnis«, sagte er.

				»Das weiß ich.«

				»Bonnington war sein CBEO-Berater.«

				»Sein was?«

				»Counseling, Beurteilung, Einweisungsempfehlung, Opferbetreuung.«

				Berlin war unbeeindruckt. Sie wusste, wie man ein Vorurteil bestätigte. Man erfand eine Geschichte, und dann suchte man die Fakten zusammen, die dazu passten. Diese Falle ließ sich nur sehr schwer vermeiden, wenn man das Szenario erst mal im Hirn zementiert hatte, ganz egal, wie sehr man versuchte, für alles offen zu bleiben. Dempsters Hirn war jetzt fest vernagelt.

				»Haben Sie irgendeinen Beweis gefunden, dass er die Schwester gekannt hat?«

				»Daran arbeite ich noch«, antwortete er etwas verstimmt. »Die Verbindung dürfte nicht so schwer zu finden sein.«

				»Dann besagt also Ihre Hypothese, dass Bonnington einen getürkten Mordversuch inszenierte, um Lazenby vor einer getürkten Knarre zu retten, und sich dadurch Abstand zu dem nicht getürkten Mord verschaffte? Und Merle Okonedo war sein Strohmann und wurde geopfert. Ziemlich abgebrüht.« 

				»Sie war ein Kollateralschaden. Eine Märtyrerin für die gute Sache, wenn Sie so wollen, von Bonnington ausgesucht«, schlug Dempster vor.

				Berlin hielt das für eine seltsame Wortwahl. »Sie vergessen die Frau, die Rosenwänglein in der Praxis gesehen hat. Wie erklären Sie sich die? Und was ist mit Bonningtons Alibi für Lazenbys Todeszeit?«

				Dempster rutschte auf seinem Stuhl hin und her und stocherte in seinen Fritten herum. »Er war mit Kindern zusammen. Mit den Söhnen von einem seiner Klienten, der im Knast hockt.«

				»Und?«, drängte sie ihn.

				»Die Uhrzeiten sind etwas ungenau. Es ist schwierig, aus Kindern etwas Definitives rauszukriegen«, wich er aus.

				»Mit anderen Worten: Bonningtons Alibi wurde überprüft und ist wasserdicht. Geben Sie auf, Dempster, das ist eine Sackgasse.«

				Auf dem Weg zum Parkplatz und beim Einsteigen war Dempster ungewöhnlich schweigsam. Ich habe ihn gekränkt, dachte Berlin zufrieden. Er fuhr vom Parkplatz und bog rechts ab in die Hainault Road.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Berlin. »Ich erkenne zwar die Wildnis von Essex, aber wo genau befinden wir uns?«

				»Chigwell. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern mal sehen, wo Doyles Vater lebt. Sein Haus liegt an unserem Weg. Ich habe Gina Doyle nicht vergessen.«

				Sie schaute aus dem Fenster auf die flachen, windzerzausten Felder und registrierte, dass er immer noch seinen Fehler gutmachen wollte.

				»Ich konzentriere mich auf Lazenbys Ermordung, Sie sich auf Ginas. Ich habe gesagt, ich würde Ihnen helfen, und das will ich immer noch. Ich habe Ihnen die Akte besorgt, nicht wahr? Die ist Geheimsache.«

				Oh Mann, was für ein Süßholzraspler, dachte sie, als sie in eine schmale Straße einbogen. Unbelaubte Hecken ragten zu beiden Seiten des Autos auf. Sie vermutete, dass Dempster ihr Schweigen nur schlecht aushielt. 

				»Sie sind zu hart gegen sich, wissen Sie«, sagte er.

				»Ach ja?«, knurrte sie.

				»Von Drogen wird man nicht unbedingt egozentrisch. Das ist nur eine Ausrede. Der Mord an Gina Doyle hat Sie kalt erwischt, und jetzt haben Sie Angst, dass Sie ohne Heroin die Ritzen nicht zukleistern können. Aber auch wenn Sie Ginas Mörder schnappen, wird nicht alles wieder gut.«

				Sie staunte. Wollte er in Gesprächsführung punkten? Sie starrte ihn an.

				»Sie werden von Angst beherrscht und nicht von der Droge.«

				Das Schweigen war förmlich greifbar.

				»Anhalten!«, schrie sie.

				Erschrocken trat Dempster auf die Bremse, und sie sprang aus dem Auto.

				Sie presste sich durch die stachelige Hecke in eine öde Landschaft, Erde und Himmel verschwammen in der Dunkelheit. Sie stolperte über die gefrorenen Furchen und wandte ihr Gesicht dem eisigen Sturm zu. Vielleicht würde er ihre Wut einfrieren.

				Frank hörte das näher kommende Auto. Als der Motor abgestellt wurde, lauschte er angespannt, aber nach einer Weile wurde der Motor wieder angelassen, und er hörte das Jaulen des Rückwärtsgangs, als das Auto den Weg zurückfuhr.

				Wieder einen abgewehrt. 

				Sie konnten sich anstrengen, wie sie wollten, sie kamen nicht an ihn ran. Und falls es ihnen jemals gelang, würden sie es bereuen. 

				Er war bereit.

				35

				Doyle konnte nicht schlafen und versuchte sich abzulenken, indem er seine imaginäre Auflistung für Frank durchging. Jetzt musste er schon zwei verschiedene Zahlengruppen im Gedächtnis behalten, weil er diesem Arschloch Fernley-Price regelmäßig einen Bericht über seinen Anteil am Geschäft liefern musste.

				Der Banker kannte sich aus mit wackligen Zahlen, sonst hätte er nicht nach Investitionsmöglichkeiten bei Doyle gesucht. Immer wieder hatte er um eine Kundenliste gebeten oder um vergebene Kredite oder Rückzahlungspläne oder was auch immer. Er hatte gesagt, jede Art von Aufzeichnungen wäre ihm recht. Er musste wohl gedacht haben, Doyle wäre von gestern. Doyle hatte sich immer nur an die Birne getippt und gesagt, da wäre alles drin. 

				Doyle seufzte. Alle schissen drauf, was mit ihm los war. Er musste einfach weitermachen. Wenigstens sah es nun nicht mehr so aus, als wäre das Dezernat hinter ihm her. Nach dem Stand der Dinge wollten sie wahrscheinlich alles unter den Teppich kehren und einen weiten Bogen um ihn machen. Sie würden sonst ganz schön belämmert dastehen. Und die Polizei interessierte sich nicht für Kreditgeber ohne Lizenz. Sie wollten echte Diebesfänger sein. Außerdem gefiel ihnen der Papierkram nicht, der mit solchen Finanzsachen verbunden war. Sie würden sich die Beine krumm laufen, und anschließend würden die Staatsanwälte den Fall einstellen.

				Es sah also ganz nach Business as usual aus.

				Er hatte alle Versuche von Fernley-Price ignoriert, ihn zu kontaktieren, seitdem er ihn im Silent Woman zur Rede gestellt hatte. Er bezweifelte, dass der Arsch noch mal so unangekündigt aufkreuzen würde. Je weniger Kontakt, desto besser. Er wollte nicht, dass über ihr Joint Venture gemunkelt wurde. Vor allem durfte Frank nichts davon erfahren. Er war sich sicher, dass der nichts mitkriegen würde – da draußen in seiner Chigwell-Burg. Na ja – fast sicher. In letzter Zeit wurde es mit der Paranoia des Alten immer schlimmer, und Doyle wollte ihm nicht noch mehr Gründe liefern, sich aufzuregen. Frank war immer noch schlau.

				Franks Geschäftsmodell war einfach und hatte den Vorteil, dass es durchschaubar war und sich selbst finanzierte. Der Kunde wusste genau, was abging, und man brauchte sich nichts zu borgen, um Kredite zu geben, was ja die Banken anscheinend getan hatten. Doyle hätte ihnen gleich sagen können, dass das schiefgehen würde.

				Frank hatte ihm die Grundkenntnisse eingetrichtert. Man nimmt hundert Eier und leiht sie jemandem, der sich bei der Bank oder sonst wo kein Geld borgen kann. Dann sagt man ihm, dass er die hundert Eier irgendwann als volle Summe zurückbezahlen muss, aber bis dahin kann er sie mit einem Zehner pro Woche abstottern. Ein Zehner pro Woche hört sich immer gut an, sie denken, das kriegen sie hin. Aber sie schaffen es nie, den vollen Hunderter zurückzuzahlen.

				Nach einem Jahr haben sie fünfhundertzwanzig Eier zurückgezahlt, aber sie schulden dir immer noch den Hunderter. Natürlich musste man am Anfang die Hundert haben – das kleine Eigenkapital, wie Frank es nannte. Aber man behält erst mal die Zehner, die man einsammelt, bis man hundert zusammenhat, dann verleiht man die wieder. Jetzt kommt jede Woche ein Zwanziger rein, und man hat zwei Kunden, die einem darüber hinaus noch jeweils einen Hunderter schulden. 

				Wahre Zauberei.

				Das Schöne daran war, dass man keine komplizierten Zinsrechnungen anstellen musste, und es gab keine Verträge mit fünf Seiten Kleingedrucktem, die sowieso nie jemand las. Das Kleingedruckte hieß »Zahlen, sonst …« Das kapierte jeder. Zur Abwicklung des Ganzen gab es nur noch ein paar stramme Kerle. Keinerlei Betriebskosten.

				Wenn der Kunde den Zehner pro Woche nicht bezahlen konnte, dann machte man ihn nicht platt, man betrachtete das als Gelegenheit zu einem weiteren Geschäft: Man bot ihm an, ihm den Zehner zu pumpen. Das Ende vom Lied war, dass er einem dann wöchentlich elf Eier zahlen musste, bis er die hundertzehn auf einen Schlag zahlen konnte.

				Schlimmstenfalls bezahlte er seine Schulden auf einen Schlag. Das war schlecht fürs Geschäft, und man hakte nach und wollte wissen, wie er das geschafft hatte. Dann erzählte man ihm was von Betriebskosten, wie etwa einer Endabrechnung, und dass er einem das noch schuldete. Das war das übliche Verfahren.

				Wenn er aufhörte, seine Zehner zu löhnen und sich was lieh, um das zu verbergen, dann kam das Kleingedruckte zum Einsatz, und zwar wortwörtlich. Die Mundpropaganda danach war ebenfalls nützlich.

				Frank hatte seine finanziellen Talente während des Zweiten Weltkriegs verfeinert. Im zarten Alter von dreizehn Jahren war er eine Art Vermittler geworden, wenigstens hatte er es so beschrieben. Wenn man etwas brauchte, wie z. B. Benzin oder kandierte Früchte für die Hochzeitstorte der Tochter oder ein hübsches Stück Stoff, dann ging man zu Frank.

				Bedauerlicherweise belohnte die Regierung damals solches Unternehmertum nicht mit Steuervergünstigungen. Die Kontrolleure vom Ernährungsministerium schnappten ihn und schickten ihn wegen Schwarzmarktgeschäften in ein Heim für Schwererziehbare. Frank behauptete, dort hätte er den besten Unterricht seines Lebens bekommen.

				Doyle trank die zerbrechliche Porzellantasse leer und stellte sie behutsam zurück auf die Untertasse. Sie gehörte zu dem antiken Service, das seine Mutter hinterlassen hatte. Als er ein kleiner Junge war, hatte sie ihn immer die Tassen gegen das Licht halten lassen und ihn darauf hingewiesen, dass sie fast durchsichtig waren. Er fand das wunderbar. Sie sagte dann immer: »Siehst du, genau so sollte ein Mann sein. Zwischen ihm und dem Licht sollte es keine dunklen Geheimnisse geben.«

				Dann drückte sie ihn an sich und sang: »Alle guten Gaben, alles, was wir haben, kommt, o Gott, von dir.« Sie war nicht gläubig, aber wenn sie diese alten Kirchenlieder sang, schienen ihre schmalen Schultern nicht mehr die Last der Welt zu tragen, und das blaue Auge, dass sie immer zu haben schien, beeinträchtigte ihre Schönheit nicht.

				Doyle schnäuzte sich und merkte, dass seine Wangen feucht waren. Verdammt, er heulte ja wie ein Waschlappen.

				Nach dem Tod seiner Mutter hatte Frank alle ihre Sachen in den Mülleimer geschmissen, auch ihr Teeservice. Doyle war noch ein Kind, aber er hatte es behutsam Stück für Stück wieder herausgeholt und in einem Karton unter seinem Bett versteckt. Es war ihm verboten, jemals wieder ihren Namen zu erwähnen, und wenn er das vergaß, bekam er von Frank eine geschmiert, wobei der »dieses Miststück« knurrte. Doyle durfte nicht mal mehr die Kirchenlieder pfeifen, ohne dass Frank durchdrehte.

				Herrgott. Was für eine Familie. Seine Mutter hatte Frank verlassen, Nancy hatte ihn verlassen, und Gina hatte sie beide sitzen lassen. Er und sein Vater waren schon ein hübsches Paar. Doyle wischte sich mit dem Taschentuch über das Gesicht. Er hatte das Gefühl, dass er nicht zu einem Mann geworden war, den man mit einer Porzellantasse vergleichen konnte.

				36

				Berlin zog die Vorhänge zu und holte ihren Stoff heraus. Sie und Dempster hatten auf der Heimfahrt kein Wort gesprochen. Sie hatte in dem beißenden Wind gestanden, Gesicht und Hände von ihrem Gerangel mit der Dornenhecke zerkratzt und zerstochen, und wartete darauf, dass er wegfuhr und ihre Fantasie vom Verlassenwerden Wirklichkeit werden ließ. Aber als das Auto mit laufendem Motor stehen blieb und klar war, dass Dempster nirgendwohin fahren würde, zuckte sie mit den Achseln und stieg wieder ein.

				Mit zitternden Händen legte sie ihre vier Ampullen nebeneinander, ihr Nacken war feucht von kaltem Schweiß. Es war spät, und sie wäre längst dran gewesen.

				Sie dachte an Rosenwänglein und fragte sich, wie lange er zurechtkommen würde. Seine traurige Geschichte hatte ihr klargemacht, dass sie in der ihr verbleibenden Zeit keinen Arzt finden würde. Wie wollte Dempster ihr helfen? Seine Versprechungen waren vage, aber sie hatte ihm glauben wollen, deshalb hatte sie sich auf den Deal mit ihm eingelassen. Vielleicht konnte er ihr etwas guten Stoff besorgen, der vom Rauschgiftdezernat konfisziert worden war. Mindestens zwanzig Prozent davon kamen wieder auf den Markt. Das Problem war nur, dass Dempster keinen korrupten Eindruck machte, er wirkte nur unorthodox.

				Sie unterdrückte die aufsteigende Panik, die sie zu überwältigen drohte, indem sie eine Ampulle nahm und sich den Inhalt injizierte. 

				Bald stellte sich Ruhe ein.

				Sie wog ihre Optionen ab. Sie konnte versuchen, Privatpatientin zu werden. Als Selbstzahlerin fand sie vielleicht einen Arzt, der ihr starke Beruhigungsmittel verschrieb. Sie musste ihren Körper auf den Entzugsschock vorbereiten, falls es dazu kam. Aber wenn sie ihren Job verlor, woher sollte dann das Geld kommen, um den Arzt und die Drogen zu bezahlen?

				Die Alternative dazu war noch mieser. Ein Arzt vom Öffentlichen Gesundheitssystem würde ihre Nummer durch das System laufen lassen, und schon sähe er ihren Status als registrierte Süchtige. Dann würde man sie mit einem Entzugsprogramm abspeisen oder behaupten, man könne keine neuen Patienten mehr aufnehmen. Junkies waren teuer und außerdem eine verdammte Plage für jede Praxis. Das Urteil dieser Ärzte und ihre Verschreibungen waren moralisch, aber nicht medizinisch begründet. Heroin war schlecht, Benzodiazepine waren gut. 

				Doch momentan hatte sie keine Zeit, sich Sorgen zu machen. Jede Notwendigkeit, sich Nestors Mailbox anzuhören, war verschwunden. Sie war physiologisch unfähig, sich zu ängstigen, während sie mit absoluter Klarheit ihre Situation analysierte. Sie war ruhig und gesammelt, sicher in einer Umarmung, die sie niemals enttäuschen würde.

				Die noch verbliebenen drei Ampullen glänzten in dem sanften gelben Licht. Drei Tage bis zum Abstieg in die Hölle. Ihre Mutter hätte dazu gesagt, dass Jesus genauso viel Zeit gebraucht hatte, um von den Toten aufzuerstehen. Ihr Vater hätte ihr zugezwinkert und gesagt, sie sollte das nicht zu wörtlich nehmen. Bindungen. Sie nickte und lächelte.

				Irgendwo weit weg schrie eine Frau. Aus der Dunkelheit kam ein Gesicht angeflogen, der Kopf baumelte, weil der halbe Hals fehlte. Berlin schreckte hoch. Die Schreie waren ihre eigenen.
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				Berlins Stoffwechsel geriet durch die Unterbrechung der Routine völlig aus der Bahn. Sie schleppte sich aus dem Bett und taumelte zum Computer. Obenauf lag diese alte Doyle-Akte. Die Akte hatte ihr einen Hinweis gegeben, aber eins nach dem andern. Sie schob sie beiseite. Das hätte sie gern auch mit Dempster getan.

				Thompson hatte gesagt, Nestors letzter Anruf wäre an ihr Handy gegangen. Dann müsste er auf der Mailbox sein, die sie heruntergeladen hatte, nachdem ihr Handy von den Null-Bock-Typen am Parktor zertrampelt worden war.

				Sie klickte sich durch die Liste der eingegangenen Anrufe. Eine ganze Reihe davon hatte sie verpasst, bei manchen war die Rufnummer unterdrückt. Nur eine SMS war vorgestern eingegangen. Sie tippte auf »hören«.

				Die Beschimpfung am Anfang war eindeutig, obwohl Nestors Botschaft etwas verschwommen und atemlos war.

				»Berlin, du denkst, du weißt alles, du arrogantes Miststück, aber von Juliet Bravo hattest du keine Ahnung. Als ich gesagt habe, keine weitere Aktion, da hab ich keine weitere beschissene Aktion gemeint! Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast!«

				Es war ein Schock, solche Ausdrücke vom sonst so kontrollierten Nestor zu hören.

				Es summte, vielleicht ein eingehender Anruf, aber dann öffneten sich Aufzugtüren.

				»Wie schön, dass Sie kommen konnten«, begrüßte Nestor seinen Besucher in seiner üblichen, vornehmen Redeweise. So direkt nach seinem giftigen Anschiss überlief Berlin dabei ein Schaudern. Als triebe ihn plötzlich eine ganz vehemente Boshaftigkeit an. 

				Der Besucher murmelte irgendetwas, das Berlin nicht verstand. Dann gab es einen Aufprall, als hätte Nestor das Handy fallen gelassen. Danach war alles undeutlich.

				Berlin begriff, dass Nestor ihr nicht nur seinen letzten Anruf hinterlassen hatte. Er hatte ihr auch eine Aufnahme seiner wahrscheinlich letzten Unterhaltung übermittelt.

				38

				Die Central Line wurde von dem üblichen Durcheinander großer und kleiner Dramen einer U-Bahn heimgesucht: Betriebsstörungen, Leichen auf den Schienen, streikende Schaffner. Wie die meisten Londoner war Berlin der Grund völlig egal, sie wollte nur dort ankommen, wo sie hinwollte, die Informationen bekommen und rasch wieder verschwinden.

				Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe der Schiebetüren und versuchte sich etwas aufzurichten. Sie musste einen guten Eindruck machen.

				Der Weg vom Bahnhof Barkingside führte sie zu einer Reihe hübscher Cottages, die das Glück hatten, dass das nächste Einkaufszentrum nur einen Steinwurf weit entfernt war. An der Ecke gab es einen Pub und etwa hundert Meter weiter einen Asia-Imbiss. Eine Spitzenlage.

				Ein Ziegelweg mit Fischgrätmuster war vom Schnee freigeschaufelt worden, der hier draußen ziemlich hoch lag, und man hatte Split gestreut. Der Weg schlängelte sich durch einen Garten von unberührtem Weiß. Ein bescheidener, makellos sauberer Ford stand in der Auffahrt, ebenfalls ohne Schnee. 

				Jemand war zu Hause. 

				Der Messingklopfer glänzte. Nachdem sie ihn benutzt hatte, war sie fast in Versuchung, ihn mit einem Taschentuch abzuwischen, um den Glanz nur ja nicht durch ihre Fingerabdrücke zu beeinträchtigen.

				Ein großer, wuchtiger Mann in gebügeltem Hemd und grauer Flanellhose öffnete die Tür. Seine Hausschuhe waren aus braunem Cord und noch kein bisschen ausgelatscht.

				»Senior Constable Marks?«, erkundigte sich Berlin.

				»In Rente. Ihr Anruf hat mich interessiert«, erwiderte er, trat einen Schritt zurück und lud sie ein, hereinzukommen. »Ich helfe immer gern bei Ermittlungen.«

				Die Ansammlung von Pferdeplaketten auf dem Kaminsims war überwältigend. Sie hörte Marks in der Küche, das Klirren von Tassen, die er zweifelsohne aus dem Oberschrank holte. Dann nahm er also das beste Porzellan und nicht die gewöhnlichen Becher, die er täglich benutzte.

				Er hatte nicht gefragt, und sie hatte von sich aus nichts gesagt, sondern ihn einfach in dem Glauben gelassen, dass sie in einer dienstlichen Angelegenheit kam. Sie betete, dass er nicht ihren Ausweis sehen wollte, und fühlte sich unbehaglich. Das war genau die Art hinterfotzige Vorgehensweise, derer sich Coulthard bediente.

				Auf dem Sideboard waren Beileidskarten aufgestellt, und mit einem raschen Blick erfasste sie die Situation, dass Letty Marks kurz vor Weihnachten gestorben war. Dann würde Marks sich auf die Gelegenheit stürzen, mit jemandem zu reden.

				Er kam mit einem Teetablett und Schokoladen-Bourbon-Keksen herein. Ihre Lieblingskekse.

				»Sie interessieren sich also für die Doyles«, begann er. Er stellte das Tablett sorgfältig auf dem Beistelltisch ab und holte Untersetzer, um die Möbelpolitur zu schützen.

				Wenn seine Frau das früher tat, hatte er ihr bestimmt gesagt, sie sollte nicht solche Umstände machen, dachte Berlin.

				»Diese Familie vergisst man nicht so schnell. Ihr Anruf hat alte Erinnerungen wachgerufen. Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass eine Elfjährige aufs Revier kommt und ihren Vater des Mordes bezichtigt.«

				Berlin saß auf der Sesselkante und versuchte, nicht zu viel und nicht zu wenig zu sagen.

				»Sind Sie erkältet?«, fragte Marks.

				Sie merkte, dass sie geschnieft hatte.

				»Tja, es ist halt die Jahreszeit.«

				»Sie sollten es mal mit heißem Zitronensaft versuchen«, sagte Marks fürsorglich. »Ich schwöre darauf.«

				Vielleicht ist es eine Erkältung, dachte sie. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass man die mit Zitronensaft kuriert kriegt. Sie holte ein feuchtes Papiertaschentuch heraus und schnäuzte sich.

				»Ich habe in einer alten Akte Ihr Protokoll gelesen«, sagte sie. »Und ich habe mich gefragt, ob da vielleicht noch mehr war, wissen Sie? Irgendwas, was ein erfahrener Kollege wie Sie vielleicht bemerkt, aber nicht in seinen Bericht schreibt, weil es mehr auf einem Bauchgefühl als auf Fakten beruht.«

				Mit Schmeichelei kommt man überall hin.

				»Nennen Sie mich Harvey«, sagte er und tunkte seinen Keks in den Tee. Er lehnte sich im Sessel zurück, und sein Blick wanderte zu den Beileidskarten. 

				Berlin hob interessiert eine Augenbraue, um ihn zu ermutigen.

				»Hat das etwas mit der Frau zu tun, die bei der Limehouse-Schleuse aufgetaucht ist?«, fragte er.

				Immer noch ein gewiefter Bulle, dachte Berlin. »Warum fragen Sie?«

				»Die Schleuse da unten bei dem Becken gehörte damals zu Doyles Revier. Ziemlich wörtlich. Frank Doyle war … eine Art Patriarch, wenn Sie so wollen. Wahrscheinlich ist er tot.«

				Deswegen war Berlin hierhergekommen, für die Geschichte zwischen den Zeilen. Marks war jetzt nicht mehr zu bremsen.

				»Ich kannte die Familie ziemlich gut, obwohl Franks Frau ihn schon vor meiner Zeit verlassen hatte. Frank lebte mit seinem Sohn zusammen, der aus irgendeinem Grund immer nur Doyle genannt wurde. Er war immer Doyle, und sein Vater war immer Frank Doyle, als wäre sein Sohn nur ein Stückchen, das man von ihm abgeknipst hatte.«

				Er trank einen Schluck Tee und blickte wieder hinüber zu den Beileidskarten.

				»Nancy wohnte natürlich auch da, Doyles Frau – sie waren nicht verheiratet –, und ihr kleines Mädchen. Eigentlich wohnten sie bei Frank. Die Wohnung war damals eine Sozialwohnung, und ich glaube, Doyles Mutter war die ursprüngliche Mieterin.« Er seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nancy kannte ich am besten. Nancy. Sie war eine sehr nette Frau, aber sie hatte ihre Schwächen. Heute würde man wohl Probleme dazu sagen.«

				»Sie ging auf die Straße«, sagte Berlin.

				Marks nickte. »Sie war nicht jede Nacht draußen. Aber sie verdiente ganz gut beim Haymarket, an den Wochenenden, Feiertagen, solchen Gelegenheiten. Sie ging sehr sparsam mit ihrem Geld um, trank nicht und warf nicht damit um sich. Einmal hat sie mir erzählt, dass sie etwas beiseitegelegt hätte, eine Art Notgroschen, damit sie und Doyle sich irgendwann eine eigene Wohnung leisten konnten, mit einem kleinen Garten für Georgina, zum Spielen.«

				Plötzlich brach er ab, vielleicht hatte er gemerkt, dass er sich wie einer dieser alten Knacker benahm, die sich endlos über die guten alten Zeiten ausließen. »Sie interessieren sich bestimmt nicht für diese Nebensächlichkeiten«, sagte er schnell.

				»Doch, ganz im Gegenteil. Die sind sehr wichtig für Hintergrundinformationen. Bitte sprechen Sie weiter, Harvey.«

				Sie nahm sich noch einen Keks, um ihr Interesse zu beweisen. »Darf ich?«

				»Aber gern. Es fiel mir immer schwer zu glauben, dass Nancy abhauen und ihr Kind verlassen würde. Andererseits – was weiß man schon, was die Menschen umtreibt? Doyle schien okay, er hielt sich bedeckt, obwohl keiner von ihnen ein sichtbares Einkommen hatte. Man weiß ja nicht, was sich hinter verschlossenen Türen abspielt.«

				»Glauben Sie, dass er von dem Geld lebte, das sie als Prostituierte heimbrachte?«

				Marks schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Er war ein schwacher Charakter, immer in Franks Schatten, aber er kam mir nicht wie ein Zuhälter vor.«

				»Wie war Frank denn?«

				»Oh, das war ein gewalttätiger Kerl, immer bereit sich zu prügeln.«

				»Haben sich Doyles Kunden jemals über ihn beschwert?«

				»Kunden?«

				»Die sich von ihm Geld geliehen haben. Das Kredithai-Geschäft.«

				Marks sah verwirrt drein. »Nicht dass ich wüsste. Ich hätte bestimmt mitgekriegt, wenn er jemanden bedroht hätte oder so. Ich hätte als Erster einen Kredit gebraucht.« Der Witz war nicht komisch. »Nein, damals hatte er mit Kreditgeschäften garantiert nichts zu tun. Frank auch nicht. Der war ganz einfach ein Ganove. Meistens Diebstähle. Sie müssen nach meiner Zeit in das Kreditgeschäft eingestiegen sein. Kurz nach Nancys Verschwinden wurde ich in ein anderes Revier versetzt. Ich habe gehört, dass Frank nach Chigwell rausgezogen ist. Es hieß, er würde eine Art Einsiedlerleben führen.«

				Berlin sah, dass Marks’ Tee kalt geworden war.

				»Aber ich verrate Ihnen etwas«, er beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Doyle hat keinen Schritt gemacht, ohne dass Frank es ihm gesagt hätte. Bei allen ungesetzlichen Sachen steckte garantiert Frank dahinter.«

				Marks brachte sie mit Bedauern zur Tür.

				»Wollen Sie nicht doch noch etwas bleiben? Ich könnte uns ein Omelette machen. Sie sehen so aus, als ob Sie eine gute Mahlzeit brauchen könnten.« 

				Er lächelte. Sie hatte den ganzen Teller mit den Bourbon-Schokokeksen leer gegessen.

				Berlin wäre fast versucht gewesen zu bleiben, aber sie würde sich bei ihrer Verabredung verspäten, wenn sie sich nicht auf den Weg machte. Eine Verabredung, die sie nicht verpassen durfte.

				Sie wusste auch, dass Marks sie früher oder später nach ihrem Dienstgrad fragen würde und wo sie arbeitete. Dann würde es peinlich werden. Sie wollte ihn nicht anlügen. Für Coulthard war das noch nie ein Problem gewesen, der hatte Übeltätern und Kollegen immer etwas vorgelogen oder sie getäuscht, indem er sich selbst und andere Mitglieder des Teams als Kommissare bezeichnete. Sie hatte sogar einmal gesehen, wie er sich bei einem Casino in einer verdeckten Aktion als Kommissar Coulthard eingetragen hatte. Verlogener Wichser.

				»Ein andermal, Harvey«, sagte sie.

				Sie hatte das Gartentor schon fast erreicht, als er sie rief.

				»Catherine!«

				Sie hörte selten ihren Vornamen. Als sie sich umdrehte, hätte sie fast erwartet, dass da ihr Vater stand. Es überlief sie kalt.

				»Ja?«

				»Vergessen Sie nicht den Zitronensaft.«

				39

				Fernley-Price war erstaunt gewesen, dass die Polizei ihn in seinem Club aufgespürt hatte. Er hatte nicht gewusst, dass die Polente so tüchtig war. Er wusste, dass er sich wie ein Verdächtiger benommen hatte, aber wer hätte das nicht bei zwei Kripobeamten getan? Jeder hatte irgendwas zu verbergen.

				Nachdem sie gegangen waren, bestellte er sich ein paar Drinks, um seine Nerven zu beruhigen, und dann rief er alle paar Minuten Doyle an, aber wie früher reagierte der Scheißkerl nicht auf seine Anrufe.

				Fernley-Price war den ganzen Tag in seinem Zimmer geblieben, er hatte vor Angst und Verzweiflung abwechselnd getrunken und geflennt. Er fürchtete sich vor der Nacht, und als sie kam, kehrten seine Kinderängste zurück. Er hatte einen Riesenlärm veranstaltet, Mitglieder hatten sich beschwert, und es gab ein Gerangel mit einem der Angestellten. Danach konnte er sich nur noch erinnern, dass ihm übel war und dass er im Schoß des Angestellten geheult hatte.

				Heute war alles anders. Er musste Doyle finden, obwohl das eigentlich das Letzte war, was er wollte. Der Mann war ein Ungeheuer. Aber entweder redete er mit ihm, oder sein ganzes Geld war futsch. Die Zeit lief ab, und er musste irgendwas aus diesem Albtraum retten.

				Er würde ganz London durchsuchen, bis er Doyle gefunden hatte.

				Der Verkehr war praktisch zusammengebrochen. Für sechshundert Meter hatte das Taxi eine Viertelstunde gebraucht. Er klopfte an die Glasscheibe und drängte den Fahrer, schneller zu fahren.

				»Können Sie nicht irgendwie einen Weg durch dieses Chaos finden?«

				Der Fahrer betrachtete ihn im Rückspiegel. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun, Chef? Fliegen?« 

				Fernley-Price sackte auf seinem Sitz zusammen. O Gott, was war nur aus diesem Land geworden? Es gab keinen Respekt mehr. Früher einmal hatten Leute wie dieser Taxifahrer einen Anzug angezogen und Leute wie ihn unbedingt sprechen wollen. Damals war die City wichtig gewesen, wurde regelrecht verehrt. Ehrerbietung wurde erwartet und auch bezeugt. Jetzt fragten sie sogar neuerdings vor dem Einsteigen, ob man auch bezahlen konnte.

				Irgendwas war schrecklich falsch gelaufen.

				Doyle kam es vor, als hätte er in letzter Zeit die Dinge ein wenig aus den Augen verloren. Die Einnahmen wurden geringer, er war gegenüber den Kunden zu nachlässig gewesen. Er hatte einfach zu viel um die Ohren.

				Fernley-Price hatte nichts kapiert, als Doyle auf seine Anrufe oder seine zunehmend hysterischen SMS nicht reagierte; er rief einfach weiter an. Kein Benehmen. Aber als Doyle eine SMS von dem Wirt des Silent Woman bekam, dass der Wichser dort gewesen war und nach ihm gesucht hatte, beschloss er, dass er ihn nicht in der ganzen Stadt herumlaufen lassen konnte. Er gab nach und rief zurück.

				Fernley-Price hatte sich ziemlich sauer angehört. Er hatte ihn sofort sehen wollen, und zwar »in einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit«. Der Kerl saß in einem Taxi und durchpflügte das ganze verdammte East End auf der Suche nach ihm. Bestimmt ist er nicht zufrieden mit seinem Anteil, dachte Doyle. Er wollte auch nicht ins Silent Woman kommen, sondern ihn auf neutralem Boden treffen.

				Doyle fluchte. Niemals würde er in der Nähe vom Bahnhof Liverpool Street einen Parkplatz finden. Der lag innerhalb des Bereichs mit den verdammten Stahlkrallen und Halteverboten. Sie hatten den Bahnhof auf dem Grundstück des ehemaligen Königlichen Bethlehem-Irrenhauses gebaut, und der Bahnhof setzte die Tradition zweifelsohne fort.

				Er wollte von den Jungs auch nicht dort abgesetzt werden, weil er nicht wollte, dass sie Fernley-Price sahen. Wenn das Frank zu Ohren kam, wäre das eine Katastrophe. Scheiß drauf, er würde laufen, so weit war es ja nicht von seiner Wohnung entfernt, und es würde ihm gut tun, sich ein bisschen die Beine zu vertreten.

				40

				Bis Doyle das richtige Café in der Nähe des Bahnhofs fand, hatte er sich fast totgefroren. Er hatte seinen Schaffellmantel angezogen, der vielleicht ein Schaf warmhielt, aber bei diesen arktischen Verhältnissen völlig unzureichend war. Er war nicht glücklich. Er sah Fernley-Price an einem Ecktisch sitzen und hob grüßend eine Hand. Der Trottel tat so, als würde er ihn nicht kennen. Was denn, dachte er etwa, sie wären in einem verdammten James-Bond-Film?

				Doyle ließ sich auf den Stuhl plumpsen und griff nach der Speisekarte. »Was ist bloß los mit Ihnen, Kumpel? Sie sehen ja aus, als hätten Sie zehn Euro verloren und nur einen Cent wiedergefunden.«

				Fernley-Price sah ihn verärgert an. »Ich habe verdammt viel mehr verloren, das kann ich Ihnen sagen.«

				Doyle roch den Alkoholatem über den Tisch. »Schon, aber nichts davon hat Ihnen gehört, oder?«

				Fernley-Price lief rot an.

				Doyle betrachtete ihn ohne eine Regung. Das Arschloch hörte das nicht gern, der wollte nicht daran erinnert werden, dass er eine Menge Ersparnisse von anderen Leuten in den Sand gesetzt hatte.

				Doyle ließ die Speisekarte auf den Tisch fallen, und als die Bedienung kam, sah er sie nicht an.

				»Einen Tee und ein Stück Rosinenkuchen«, sagte er. Die Frau schlich davon.

				»Ich will meine Investition zurück«, sagte Fernley-Price.

				»Hä?«

				»Ich will mein Geld.«

				Doyle lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. Er konnte sehen, dass Fernley-Price kurz vorm Zusammenbrechen war. Trotz der Kälte schwitzte er.

				»Nun mal ganz ruhig, Kumpel. Was ist denn passiert?«

				Fernley-Price konnte nur noch krächzen, als er sich über den Tisch beugte. »Die Polizei ist bei mir gewesen.«

				»Das sollten Sie mir mal genauer erzählen.«

				»Einer meiner Kunden ist unter mysteriösen Umständen gestorben.«

				»Warum sind sie zu Ihnen gekommen?«

				»Er hat mich angerufen.«

				»Ist das alles?«

				»Na ja, mehrmals. An seinem Todestag.« Fernley-Price fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Doyle fiel auf, dass es ungepflegt war.

				»Ja und? Was hat das mit mir zu tun?«

				»Ich hab Ihnen das Dezernat vom Leib gehalten! Für Sie war es Business as usual, nicht wahr? Aber mir wird das langsam unangenehm. Ich habe eine Risikoanalyse gemacht, und jetzt ist der Augenblick gekommen, wo ich meine Optionen auslote.«

				Allmählich wurde Doyle ernsthaft sauer. Er war meilenweit – mindestens drei – in der Eiseskälte marschiert, um jetzt in diesem Scheißhaus zu sitzen und sich eine Menge Kacke von dem Arschloch anzuhören. Doch äußerlich blieb er ruhig. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				Fernley-Price zitterte wie Espenlaub. Doyle war ein ziemlich guter Menschenkenner und merkte, wenn einer kurz vor dem Zusammenbruch stand. Oft genug hatte er jemanden dahin gebracht. Dieser Kerl hatte nicht nur Angst, er hatte Todesangst. Weshalb?

				Fernley-Price bemühte sich, die Hysterie aus seiner Stimme zu verbannen. »Als Sie mir von der Observierung erzählt haben, habe ich bei der Polizei ein paar Beziehungen spielen lassen und erreicht, dass die verdammte Untersuchung eingestellt wurde.«

				Die Bedienung stellte den Kuchen und eine Tasse mit warmer Flüssigkeit – angeblich Tee – vor Doyle auf den Tisch. »Danke«, sagte er, rührte sich aber nicht. Er saß da und starrte Fernley-Price an.

				»Die Untersuchung wurde wegen meines Kontaktmanns zur Polizei abgebrochen«, sagte Doyle.

				»Nein. Das war mein Mann, Nestor. Ludovic Nestor.«

				Doyle fiel wieder ein, dass Fernley-Price völlig außer sich gewesen war, als er ihm von den zwei Typen in dem Auto vor seiner Wohnung berichtet hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass der sich dann einfach eingemischt hatte. Verdammte Amateure.

				»Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich das erledigt habe«, sagte Doyle mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Ich bin aber gewohnt, mir selbst zu helfen. Das überlasse ich nicht anderen«, schnarrte Fernley-Price.

				Doyle riss sich zusammen. »Und was wollen Sie mir damit sagen? Was ist das für eine Verbindung? Dieser Nestor war einer von Ihren Kunden und hat dort gearbeitet, ja? Haben Sie das so gedeichselt?«, fragte er in dem vernünftigsten Ton, den er sich abringen konnte.

				»Er hat nicht nur dort gearbeitet. Er war der Chef.« Fernley-Price schnaubte.

				Das Schnauben sprach Bände. Es verriet Doyle, dass ein Fernley-Price sich nie mit niederen Chargen abgab.

				Mittlerweile war es in dem Café sehr still. Irgendwas tief in Doyles Bauch fühlte sich an wie Blei. Er versuchte sich den Ablauf der Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen. Nachdem er die beiden Trottel im Auto vor seiner Wohnung entdeckt hatte, bestätigte ihm sein Kontaktmann, dass die Informantin das Pseudonym Juliet Bravo hatte. Der Kerl schuldete ihm fünf Riesen. Doyle hatte ihm gesagt, er solle die Untersuchung stoppen, und dann würde er ihm die Schulden erlassen.

				Als zusätzlichen Anreiz hatte er anklingen lassen, wenn er unterging, würde er den anderen mitreißen. Der Scheißkerl war dreist und machte den Eindruck, als könnte er in seinem Job tun, was ihm beliebte.

				Kein Problem, hatte er zu Doyle gesagt. Ich erledige das. Er würde sich persönlich dafür einsetzen, dass Doyle nichts geschehen würde.

				Und jetzt erzählte ihm Fernley-Price, dass dieser Nestor der Chef von dem Ganzen war und nicht der Blödmann, den Doyle in der Tasche hatte. Wenn also Doyles Idiot nur ein anderer Knecht war, was hatte er getan, um die Untersuchung zu stoppen?

				Doyle fühlte sich wie benommen. Ihn packte die schreckliche Erkenntnis, dass sein Kontaktmann den üblichen Weg genommen und die Untersuchung durch die Erledigung des Informanten gestoppt hatte. Er schluckte schwer und achtete darauf, dass seine Stimme beruhigend klang.

				»Lassen Sie uns ein Stück gehen«, sagte er zu Fernley-Price. »Weiter unten gibt es einen netten kleinen Pub, gleich hinter der Brücke.«

				Doyle hätte niemals jemandem die Zähne eingeschlagen, bevor er nicht alle Informationen von ihm bekommen hatte. Er stand auf und wollte schon gehen, als er sich noch mal umdrehte und den Rosinenkuchen in die Tasche steckte.

				»Sie kümmern sich um die Rechnung, ja?«, sagte er.

				Fernley-Price war überrascht, wie schnell ein Mann von Doyles Statur gehen konnte. Zögernd folgte er Doyle, als der von der Liverpool Street scharf in eine enge Straße zwischen einem Baugrundstück und einem Bürogebäude abbog.

				»Ich dachte, wir gehen zu einem Pub gleich hinter der Brücke«, sagte er beunruhigt.

				»Abkürzung«, sagte Doyle liebenswürdig.

				Etwa in der Mitte der Straße verlangsamte Doyle seinen Schritt, und sie liefen nebeneinander her. Dafür war gerade genug Platz. Niemand kam ihnen entgegen. Ein paar Junkies hockten in einem Hauseingang und warteten auf jemanden, den sie ausrauben konnten, doch als sie Doyle sahen, änderten sie ihre Meinung und machten sich davon.

				»Und was ist dann passiert, als die Polizei kam?«, fragte Doyle.

				»Sie haben mir gesagt, dass Nestor ertrunken ist.«

				»Sie sind zu Ihnen gekommen, weil er Ihr Kunde war?«

				»Wir waren auf derselben Schule und sind danach auf dieselbe Universität gegangen, aber er war ein paar Jahre älter als ich. Manchmal sind wir uns auf Partys begegnet. Jedenfalls haben sie gesagt, es sähe nach Selbstmord aus, und sie erkundigten sich bei allen seinen Bekannten nach seinem Geisteszustand. Er hatte mich mehrere Male von seinem Handy aus angerufen, am gleichen Tag, als er …« 

				Doyle ging jetzt noch etwas langsamer und nickte mitfühlend. »Muss ja ein ziemlicher Schock gewesen sein.«

				»Es war schrecklich. Einfach schrecklich. Ich weiß nicht, wie sie mich so schnell finden konnten.«

				Doyle begriff, dass Fernley-Price von dem Auftauchen der Polente schockierter war als vom Tod seines alten Schulfreunds. Er blieb abrupt stehen und legte eine Hand auf Fernley-Prices Arm. Fernley-Price zuckte zusammen.

				»Und es war dieser Nestor, den Sie überredet hatten, die Untersuchung einzustellen?«

				Fernley-Price nickte.

				»Wie?«

				»Sein gesamtes Vermögen war in meine Firma investiert.« Er brach ab und versuchte, Doyle seinen Arm zu entziehen, während der seinen freundlichen Griff verstärkte. »Sehen Sie mal, Doyle, ich muss los, Termine und so. Sind wir uns einig, dass wir die Partnerschaft aufkündigen? Wir sind quitt. Nichts für ungut!«

				»Aber klar doch«, sagte Doyle mit besorgter Miene.

				Fernley-Price plapperte weiter: »Da bin ich Ihnen aber wirklich dankbar, wissen Sie. Mein Leben ist momentan ganz aus den Fugen geraten. Ich muss weitermachen. Sie wissen ja, wie das ist, wenn alles auffliegt. Das kriegt man nur mit Geld auf die Reihe.«

				Doyle sah nach vorn und nach hinten durch die einsame Straße. Mit Auffliegen kannte er sich bestens aus.

				Im nächsten Augenblick rang Fernley-Price nach Luft, als Doyles Knie ihm in den Unterleib stieß. Er klappte zusammen, als Doyle ihm einen schnellen Aufwärtshaken versetzte und mit seinen Ringen das weiche Fleisch unter dem Kinn traf. Doyle fühlte, wie der Unterkiefer folgsam brach.

				»Scheiße!«, rief Doyle aus und spreizte seine Finger. Er hätte seine Ringe ablegen sollen.

				Fernley-Price lag auf der Erde und erbrach sich. Anscheinend konnte er den Mund nicht richtig öffnen, und die Kotze staute sich.

				»Kumpel«, sagte Doyle. »Das Geld ist längst am Arbeiten. Dein bisschen Kapital ist fest angelegt. Nur Geduld. Wenn Sie’s jetzt rausziehen, drohen beträchtliche Sanktionen. Sie verstehen doch dieses Prinzip?«

				Fernley-Price gurgelte.

				»Gut. Das hier ist kein Gentleman’s Agreement.«

				Seine Fingerknöchel taten immer noch weh, also setzte er mit ein paar schnellen Tritten in die Nieren nach und stampfte auf Fernley-Prices Kopf.

				Fernley-Prices Schreie erstarben in seiner Kehle. Doyle hörte zufrieden das leise Klackern von Zähnen auf Kopfsteinpflaster.

				»Nichts für ungut.« Er ging weiter, holte den Kuchen aus seiner Tasche und biss heftig hinein. 

				Hatte er etwa unwissentlich sein eigenes Fleisch und Blut zur Zielscheibe gemacht? Herr im Himmel, was hatte er bloß getan?

				Er wünschte, er wäre diesem Arschloch Fernley-Price nie begegnet. Er hatte dem doch gesagt, dass er sich um die Observierung kümmern wollte. Warum zum Teufel hatte der Wichser sich dann noch eingemischt? Er war zu diesem Nestor marschiert und hatte eine zweite Front eröffnet.

				Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er blieb abrupt stehen: Hatte dieser Nestor Gina ermordet und sich dann aus Schuldgefühlen umgebracht? 

				Nein. 

				Er ging weiter. 

				Das ergab keinen Sinn. 

				Wenn Nestor der Chef war, dann brauchte er doch nur die Untersuchung abzubrechen, um seine Investitionen zu retten. Warum dann noch die Informantin ermorden?

				Doyle begriff gar nichts mehr. Er musste unbedingt diesen Kerl bei der Polizei in die Finger kriegen. Der wusste mittlerweile, dass die tote Informantin Doyles Tochter war. Möge Gott ihm beistehen! 

				Möge Gott allen beistehen. 

				Er warf den Rest des Kuchens in den Rinnstein. 

				Sollten die Ratten ihn fressen.

				41

				Detective Chief Inspector Thompson kehrte gerade rechtzeitig aus der Kantine zurück, um mitzubekommen, wie Acting Detective Sergeant Flint den Hörer auf die Gabel knallte.

				»Das glauben Sie nicht!«, explodierte Flint.

				Thompson dachte, er würde es wahrscheinlich glauben; er war an Enttäuschungen gewöhnt.

				»Ich habe mich gerade zwanzig Minuten lang mit einer dummen Gans herumgeschlagen, die jetzt unsere Kontaktperson bei der Telekom ist. Sie haben eine RIPA-Vollmacht, oh ja!« Er schwenkte eine Fotokopie des Formulars, das die neuen Gesetze erforderlich machten. »Aber es gab ein technisches Problem, und eine Menge Zeug ist weggekommen. Sie haben es nur nicht für nötig erachtet, uns davon was zu sagen! Ich habe gefragt: Und was ist mit der verdammten Vorratsdatenspeicherung?«

				»Und was hat sie gesagt?«, fragte Thompson sanftmütig.

				»Sie hat gesagt: ›Dann verklagen Sie mich doch.‹ und hat aufgelegt. Himmelherrgott noch mal! Was sollen wir machen, Chef?«

				»Nichts.«

				Flint war offensichtlich enttäuscht. Thompson nahm auch Verachtung wahr; er wusste, dass Flint dachte, er würde bei Hindernissen dieser Art einfach kneifen. Flint hatte nach ihrem Zusammenstoß mit Dempster wegen dieser Berlin Dempster bei den Kollegen von der Internen Ermittlung anzeigen wollen. Thompson hatte ihn daran erinnern müssen, dass sie sich selbst außerhalb der Richtlinien bewegt hatten und damit mitten ins Wespennest stechen würden. Er hatte vorgeschlagen, sie sollten sich auf ihre neue Zielperson konzentrieren. Aber er wusste, dass Flint ihn für einen rückgratlosen alten Deppen hielt.

				»Berlins Eintragungen zeigen, dass sie alle ihre Mails gelöscht hat, und jetzt ist auch noch ihr Back-up verschwunden. Dann war’s das also? Scheiße! Warum machen wir uns überhaupt die Mühe?«

				Thompson wusste, dass Flint gleich aufhören würde zu fragen und auch nicht mehr rummeckern würde. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und fuhr den PC hoch.

				»Hier kommt mal eine gute Neuigkeit«, sagte er nach dem Lesen einer E-Mail. »Das Leichenschauhaus von Poplar hat zweiundvierzig Kühlräume und elf zum Tiefgefrieren. Wegen eines Arbeitsrückstands an Obduktionen ist es voll. Der Leichenbeschauer für den Norden des Großraums London hat nun verfügt, dass alle Fälle, bei denen die Verhandlung vertagt wurde, weil man die Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen abwarten will, ab sofort dem Bereich des Leichenbeschauers von Westlondon-Mitte zugeteilt werden sollen …«

				»Das bedeutet was?«

				»Dass unser guter Nestor nun zu seiner Obduktion abtransportiert wird, und wir erfahren endlich, ob er sich selbst in das Limehouse-Becken gestürzt hat oder ob ihm jemand geholfen hat.«

				Thompson sah sich um – hier in der Haupteinsatzzentrale sollte eigentlich sein Führungsteam sein. Drei unbesetzte Schreibtische: Ein Kommissar fiel langfristig wegen Krankheit aus, während er das Ergebnis einer Untersuchung wegen Misshandlung eines Angeklagten abwartete, einer war auf einer Fortbildung in Bramshill, und einer war unterwegs und befragte Zeugen ein zweites Mal, weil die Befragung beim ersten Mal nicht ordnungsgemäß durchgeführt worden war. Dann gab es noch Flint.

				Thompson öffnete Dateien und überprüfte die letzten Einträge im Tätigkeitsbericht des Außenteams. Viel war es nicht. Er überprüfte die Protokoll-Datei des Dispatchers und das Protokoll, in dem die Gründe für die Veranlassung oder das Streichen bestimmter Befragungen aufgeführt werden sollten. Nicht ein Eintrag war aktuell.

				»Diese Ermittlung ist festgefahren. Wir haben immer noch nichts gegen Gina Doyle gefunden«, knurrte Flint.

				»Sie ist genauso ein großes Rätsel wie ihr Alter«, sinnierte Thompson.

				Ihm fiel ein, wie Flint Berlin bei der ersten Fallbesprechung bezüglich der Motive der Informantin provoziert hatte. War die Tote eine brave Bürgerin, Doyles enttäuschte Tussi oder eins seiner Opfer? Es stellte sich heraus, dass alles falsch war. Sie war sein zorniges kleines Mädchen. 

				Doyle hatte erzählt, sie hätte ihm immer die Schuld am Verschwinden ihrer Mutter gegeben. Das war durchaus möglich. Thompson wusste, dass Wut und Abneigung aus der Kindheit – wirklich oder eingebildet – sogar im Herzen eines reifen Erwachsenen gedeihen konnten. 

				Aber Thompson wollte mehr als nur Doyles Erzählung, bevor er zufrieden war. Es gab einen Eintrag in dem mageren Änderungsprotokoll des Beamten, der den Hintergrund der Familie Doyle erforschen sollte. Anscheinend gab es eine alte Akte über sie.

				Und warum lag die nicht auf seinem Tisch?

				42

				Berlin wollte Coulthard nur in Anwesenheit eines Gewerkschaftsvertreters gegenübertreten, obwohl sie in der Gewerkschaft zu bezweifeln schienen, dass sie ihren Job behalten würde. Der nicht gestellte Antrag zur Autorisierung der Durchführung einer CHIS und das Nichtbefolgen einer rechtsgültigen Anweisung, eine Ermittlung einzustellen, würde Vierteilen und Rädern zur Folge haben.

				Trotzdem hatten sie widerwillig jemanden geschickt, der ein Auge auf das Verfahren haben sollte, einen schnöseligen Hochschulabsolventen, der sich zweifellos deshalb unter das niedere Gewerkschaftsvolk mischte, um Punkte für sein wichtigstes Ziel zu sammeln: eine Kandidatur bei der Vorwahl zu einem sicheren Laboursitz im Parlament. Sie hatten sich pünktlich um Viertel vor fünf im Foyer getroffen, damit Berlin ihn über die Sachlage informieren konnte. Jetzt sah sie zu, wie eine Patt-Situation entstand. 

				Der Gewerkschaftsfritze war stinksauer, als die Empfangsdame ihnen mitteilte, dass Mr. Coulthard bereits gegangen war und heute nicht mehr wiederkommen würde. Er wollte wissen, warum man sie nicht mithilfe dieser ultramodernen Erfindung Handy informiert hätte?

				Gar keine Frage, die Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Beziehungen beherrschte er bestens.

				Die Empfangsdame machte ihm klar, dass sie seinen Ton nicht schätzte und dass sie nicht Coulthards Sekretärin war. Sie hatte diese Aufgabe nur zeitweise übernommen, und sie war auch nicht Nestors Assistentin gewesen. Alle Assistenten der oberen Führungsebene waren den jüngsten Sparmaßnahmen zum Opfer gefallen. Sogar ihre Arbeitszeit war reduziert worden, und deshalb war sie jetzt nur Teilzeit-Empfangsdame – wenn er also wirklich von der Gewerkschaft sei, könne er doch etwas dagegen unternehmen, wo er schon mal da sei, statt ihr das Leben schwer zu machen.

				Der Gewerkschaftsfritze verschwand. 

				Berlins Verärgerung, dass er nach all der Mühe, die sie investiert hatte, einfach abgehauen war, wurde etwas gemildert durch die Erleichterung, dass ihre Anhörung in Sachen Disziplinarverfahren anscheinend vertagt worden war. Doch die Erleichterung wich rasch Besorgnis und Argwohn. Was für ein Spiel spielte Coulthard?

				Die Empfangsdame hatte Berlin unter vier Augen mitgeteilt, dass alles ziemlich den Bach runterging, seitdem Mr. Nestor verblichen war. Es gab Gerüchte, dass die Regierung die Abteilung in einer anderen Behörde aufgehen lassen wollte, und das bedeutete natürlich, dass früher oder später noch mehr Jobs gestrichen würden. Leute sprangen, bevor sie gestoßen wurden, obwohl es da draußen nichts gab, in das man hätte springen können. Coulthard hatte wahrscheinlich irgendwo ein kurzfristig angesetztes Bewerbungsgespräch. Das würde sie nicht überraschen.

				Berlin konnte nur schwer glauben, dass Coulthard so ohne Weiteres eine Gelegenheit ungenutzt lassen würde, wo er sie demütigen, ihr vielleicht sogar den Gnadenstoß versetzen konnte. Sie musste mit jemandem reden, der ihr Infos über Coulthard geben konnte und wollte. Die Liste solcher Leute war sehr kurz.

				Berlin war bei ihrem zweiten Scotch, als Del endlich kam. Er nickte ihr zu, während er an der Bar wartete. Sie sah, wie seine Blicke den geschäftigen Pub absuchten.

				»Keine Bange, hier sind keine Kollegen«, sagte sie, als er sich setzte.

				»Ja, tschuldigung. Du weißt ja, wir wurden alle vor dir gewarnt, und so wie die Dinge jobmäßig stehen, halte ich mich lieber bedeckt.«

				»Ich hab’s gerafft, Del. Ich weiß, was du riskierst, wenn du nur mit mir sprichst. Danke fürs Kommen.«

				»Aber nicht doch, Kollegin.«

				»Jetzt erzähl mir mal von Coulthard.«

				»Er hat einen Anruf gekriegt, wurde weiß wie die Wand und ist ohne ein Wort gegangen. Hat die Truppen einfach sitzen gelassen, deshalb haben dann alle Schluss gemacht und sind nach Hause.«

				So sollte sich ein Vorgesetzter eigentlich nicht verhalten, dachte Berlin.

				»Nachdem du angerufen hattest, hab ich mit seiner Freundin gesprochen, weil ich dachte, es wäre vielleicht ein häusliches Drama oder etwas in der Art«, fuhr Del fort.

				»Und?« Berlin wollte, dass er zum Punkt kam.

				»Sie hat gesagt, er ist nach Hause gekommen, hat gesagt, er müsste zu einem Einsatz, und es könnte spät werden, und dann ist er gleich wieder weg. Sie hat nur noch gesehen, wie er hinten in einen schwarzen Benz einstieg.«

				»Das ist alles? Hat sie dich gefragt, warum du angerufen hast?«

				»Ja. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Er ist zwar ein Arsch, aber sie ist in Ordnung. Ich hab ihr gesagt, es gäbe ein Missverständnis wegen einer Einsatznachbesprechung. Sie sagte, sie würde ihm sagen, er solle mich anrufen. Er geht nicht an sein Handy.«

				Del stürzte sein Pint runter. Sie merkte, dass er sich hier mit ihr nicht wohlfühlte. »Zuerst Nestor, jetzt ist Coulthard verschwunden. Ist das eine Verschwörung, oder hat Coulthard sich einfach mit seiner Abfindung aus dem Staub gemacht und seine Freundin sitzen lassen?«

				»Wer hat das Sagen, wenn Coulthard nicht da ist?«

				»Gute Frage. Es wird getuschelt, dass der Rotstift angesetzt wird, deshalb drängeln sich alle nach einem neuen Job. Anscheinend sind sie in den oberen Etagen ganz wild drauf, sich betriebsbedingt kündigen zu lassen, während die Abfindungen noch hoch sind.«

				»Den Leuten ist ihr Job scheißegal«, sagte Berlin.

				»Das war schon immer so. Fünf Minuten lang war unser Job hochaktuell, aber so was hält nicht lange an. Bis unser Team zusammengestellt wurde, gab es seit Urzeiten keine Strafverfolgung bei illegalen Kreditgeschäften.«

				»Stimmt. Eher hat man einen Orden für vaterländische Dienste oder einen Sitz im Oberhaus gekriegt. Möchtest du noch einen Drink?«

				»Nee, äh, ich sollte besser gehen. Du weißt schon.«

				»Klar, weiß ich, Del. Danke.« Sie sah ihn hinausgehen und beschloss, noch einen zu trinken. Sie war daran gewöhnt, allein zu trinken.

				Berlin dachte an den schwarzen Benz, der vor dem Limehouse-Polizeirevier auf Doyle gewartet hatte. Sie ging noch mal den Ablauf der Ereignisse durch: eine abgebrochene Ermittlung, eine ermordete Informantin, ein toter Nestor. Und jetzt ein schwarzer Benz, der auf Coulthard wartete.

				Eine Verbindung zwischen Doyle und Coulthard nachzuweisen konnte ihr bei ihrem Disziplinarverfahren helfen und zu Gina Doyles Mörder führen. War Coulthard imstande zu morden? Vielleicht stellte Doyle sich ja dieselbe Frage.

				Die Telefonnummer, die Doyle auf die Zeitungsseite geschrieben hatte, war in ihrem Adressenverzeichnis unter Capone abgespeichert. Wahrscheinlich würde er das nicht schmeichelhaft finden. Es war nicht sein Gewicht, sondern eher seine brummige Art, die sie den Namen hatte wählen lassen. Er besaß eine Art von blinder, beinahe unschuldiger Gier, eine Art Anspruch auf das ihm Zustehende, und wenn man den nicht erfüllte, wurde er grausam. Doyle würde wie Capone schreien: »Warum sind alle immer so gemein?«, während er einem die Fußnägel ausriss.

				Sie wählte seine Nummer, obwohl sie nicht wusste, was sie sagen würde, wenn er ranging. Hallo, Mr. Doyle, kann ich mal eben mit Johnny Coulthard sprechen? Doch eine roboterhafte weibliche Stimme bat sie, eine Mitteilung zu hinterlassen. Sie legte auf.

				Sie wusste, dass Doyle Coulthard niemals mit in seine Wohnung nehmen würde oder in die seiner Partner. Männer wie Doyle hatten immer irgendwo einen neutralen Ort, anonym, sicher vor neugierigen Blicken und Überwachungskameras. Doyle besaß keine Fantasie, deshalb gab es eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit. Er würde sich an das halten, was er kannte.

				Nino war überrascht, dass sie noch so spät kam. »Wir schließen gleich«, sagte er.

				»Noch genug Zeit für einen Keks und einen Espresso?« Berlin lächelte ihn an.

				Er lächelte zurück und wies auf einen Stuhl. »Ich bring’s gleich.«

				Sie setzte sich an den Tresen und nicht in ihre übliche Ecke. »War Mr. Doyle heute Morgen da?«

				»Jetzt wo Sie es sagen: Ich hab ihn heute noch gar nicht gesehen.«

				Sie wusste, dass Nino sie mit Doyle hatte sprechen sehen, also würde er vielleicht denken, das wäre eine beiläufige Frage. »Ist sein Laden irgendwo hier in der Nähe?«

				Das klang nun gar nicht beiläufig.

				Nino stellte den Espresso und das Gebäck vor sie auf den Tisch und kreuzte die Arme über der Brust. »Woher soll ich das wissen?«

				»Vielleicht sollte ich Ihren Großvater fragen? Er muss Frank gekannt haben, Doyles Vater. Das war anscheinend ein sehr beschäftigter Bursche. Während des Kriegs. Der muss doch hier irgendwo sein Lager gehabt haben.«

				Nino sah ihr zu, wie sie den Espresso trank.

				»Alle hier in der Gegend haben mit ihm Geschäfte gemacht, soweit ich weiß. Mehl, Tee, Zucker. Das war damals alles rationiert. Schwierig für ein kleines Café.«

				»Lassen Sie meinen Großvater da raus.«

				Berlin wollte sich den Keks nehmen, aber Nino riss ihr den Teller weg. Berlin rührte sich nicht.

				»Der Großvater ist oben, ja?«

				Nino zögerte. 

				Berlin sah, dass er keinen Ärger wollte.

				»Bow Wharf«, sagte er, ging zur Tür und öffnete sie.

				Sie verstand den Wink.

				»Sie sollten mehr bei sich in der Gegend nachschauen«, knurrte Nino, als sie raustrat.

				Sie drehte sich um, um zu fragen, was er damit meinte, aber er knallte die Tür hinter ihr zu und schloss ab.

				Das Café wurde dunkel. Es war, als sähe man die Lichter eines anderen Zeitalters verlöschen. Sie würde niemals wieder diese Fritten schmecken.
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				Die Bow Wharf lag dort, wo der Hertford-Union-Kanal und der Grand-Union-Kanal zusammenflossen. Es gab wohl keinen besseren Umschlagplatz für das East End, besonders als während des zweiten Weltkriegs der Treibstoff rationiert war und von Pferden gezogene Treidelboote und Barken ein Comeback hatten. Frank musste an größeren Sachen beteiligt gewesen sein, als die Polizei damals mitbekommen hatte, dachte Berlin.

				Die Werft war früher der Standort einer riesigen Leimfabrik gewesen. Die Lagerhäuser ringsumher hatten eine willkürliche Umwandlung durchlaufen, als die Stadtplaner und die Aufwertung der Grundstücke während des Aufschwungs neue Mieter hergebracht hatten. Während der Wirtschaftskrise war es noch planloser weitergegangen. Berlin fiel dazu »dem Untergang geweiht« ein, als sie sich einen Weg durch das hohe Gras bahnte, das die leerstehenden »Geschäftsräume« umwucherte. Das einzige Anzeichen für Leben waren neu aufgestellte Schilder der Immobilienmakler. 

				Sie suchte nach etwas aus der Vergangenheit. Wie ein verdammter Kriminalarchäologe, dachte sie, der nach Artefakten ganzer Generationen von Londoner Ganoven sucht.

				Das Lager musste leicht zu finden sein.

				Sie ließ die mittlerweile baufälligen Gebäude aus dem zwanzigsten Jahrhundert hinter sich und näherte sich dem Schrott in vergessenen Winkeln des Geländes: verrostete Eisenbleche, Kisten, die mal Waschmaschinen beherbergt hatten, sogar ein verlassener Milchwagen. Das waren die ersten Anzeichen einer Erschließung des Areals.

				Hinter diesem Bereich ragten seltsame Ziegelgebäude empor. Wahrscheinlich waren das Entlüfter von lang aufgegebenen Tunnels oder Luftschutzbunkern. Daneben standen große Brocken verrosteter Industrieanlagen, die sich allen Versuchen, sie zu beseitigen oder zu zerstören, widersetzt hatten. Hier war es dunkler, und sie trat vorsichtig auf, auf der Hut vor Schlaglöchern und Stacheldraht. Der Verkehrslärm wurde zu einem fernen Summen, während sie sich weiter vorwärts in das Brachland wagte. Das einzige Geräusch war das Platschen, wenn Ratten ins Wasser fielen.

				Bei einem schmalen Kanal, der von dem großen abging, kam sie nicht weiter. Am anderen Ufer stand eine Reihe von Betongebäuden, im rissigen Mauerwerk konnte man Stahlgitter erkennen. Lagerhallen. Eine Glühbirne unter einem Metallgitter leuchtete über einer Stahltür, die noch nicht so alt aussah wie der Schuppen.

				Berlin fluchte, als ihr klar wurde, dass sie nicht an das andere Ufer des Kanals gelangen konnte. Das Wasser verschwand in der Ferne, und sie würde vielleicht lange laufen müssen, bevor sie einen Steg erreichte oder es unterirdisch weiterfloss.

				Weiter entfernt zwischen den Schuppen konnte sie den schwachen Schimmer einer Straßenbeleuchtung erkennen. Sie musste zurückgehen und sich diesem Gelände von der anderen Seite nähern, was mindestens eine Stunde dauern würde. Der Kanal war nur etwa eineinhalb Meter breit. Konnte sie darüberspringen? Nein, keine Chance. Wenn sie auf dem schlammigen Ufer ausrutschte, konnte es sehr unangenehm werden. Lohnte sich diese Anstrengung überhaupt?

				Während sie noch ihre Möglichkeiten erwog, öffnete sich die Schuppentür. Einen kurzen Augenblick lang beleuchtete ein Lichtstrahl einen schwarzen Benz, der etwas weiter weg stand. Dann ging die Tür zu, und es war wieder dunkel. Plötzlich lohnte sich die Anstrengung unbedingt und unbestreitbar. Wer immer die Tür geöffnet hatte und rausgekommen war, war nicht weit gegangen. Berlin stand sehr still. Das Geräusch von Wasserspritzern auf Metall verriet ihr, dass jemand auf einen Stapel alter Konservendosen pinkelte.

				Als die Tür wieder geöffnet wurde und der Mann hineinging, drang ein Geräusch heraus, bei dem ihr ganz schlecht vor Entsetzen wurde. Es waren unverkennbar die Schmerzensschreie eines Menschen. Die Stahltür knallte zu und schnitt den qualvollen Schrei ab.

				Vorsichtig suchte sie sich einen Weg durch den Stapel aus verrostetem Eisen, zog mühsam einen Träger heraus, umklammerte ihn mit beiden Händen, stolperte zurück zum Kanal und fluchte lautlos jedes Mal, wenn sie ein Geräusch verursachte. Sie kniete sich an den Rand und senkte den Träger über den Kanal. Auf beiden Seiten lagen etwa zwanzig Zentimeter auf, aber jetzt konnte sie sehen, dass der Träger ziemlich durchgerostet war.

				Auf allen vieren kroch sie auf die Behelfsbrücke und versuchte, ihr Gewicht gleichmäßig zu verlagern. Als sie die Mitte erreichte, bog sich das Eisen durch. Sie stützte sich auf und atmete tief aus, als würde sie so weniger wiegen. Der schlammige Matsch zwei Meter unter ihr war durch eine Reihe von Löchern sichtbar, in denen früher mal dicke Bolzen gesteckt hatten.

				Sie kroch weiter und atmete erst wieder ein, als sie die andere Seite erreicht hatte. Jetzt war der Schuppen nah, und sie hörte Stimmen und ein leises, unaufhörliches Stöhnen. Sie stand auf und schlich gebückt näher heran. Die Stimmen wurden lauter, in der stillen Nacht drangen sie weit.

				Der Benz stand nahe bei der Tür. Die Schuppen waren auf einer leichten Erhebung erbaut worden. Ein Kiesweg führte in die Dunkelheit und wahrscheinlich über das Brachland bis zur Straße. Auf Zehenspitzen schlich sie zu dem Mercedes und spähte hinein. Der Zündschlüssel steckte.

				Im Schuppen saß Doyle in einem alten Sessel und nippte an seinem Tee, während er dabei zusah, wie die Jungs Coulthard mit ein paar Ohrfeigen wieder aus der Ohnmacht holten. Hier saß er und fror sich den Arsch ab, und sie hatten nichts erreicht.

				Die Jungs langweilten sich, hatten das Interesse verloren und strengten sich nicht mehr an. Doyle hätte darauf gewettet, dass sie alles aus diesem Trottel rausgequetscht hatten, aber man konnte nie wissen. Die Menschen reagierten manchmal seltsam auf Schmerzen. Manche dachten sich was aus, um einen zufriedenzustellen, andere wurden trotzig und wollten nicht mal die Uhrzeit sagen. Dieser Scheißmacker war ein arrogantes Arschloch und hielt sich für einen harten Kerl. Dann kamen jetzt also die schweren Geschütze dran. 

				Doyle stellte seinen Becher ab, hievte sich aus dem Sessel und ging zum Wasserkessel. Er ließ ihn über der Keramikspüle volllaufen, in der Frank in den alten Zeiten frische Aale gehalten hatte. Als kleiner Junge hatte Doyle sich immer auf die Zehenspitzen gestellt und sie entsetzt, aber fasziniert von dem wilden Gezappel betrachtet.

				Er stellte den Kessel auf die Gasflamme und drehte sich zu Coulthard um, der ihn beunruhigt beobachtete.

				Coulthard war auf einem Küchenstuhl zusammengesackt. Sein Hemd hing ihm um die Hüften, seine Brust war von seiner gebrochenen Nase und den eingeschlagenen Zähnen rotz- und blutbesudelt.

				»Jetzt ist Schluss mit höflich«, sagte Doyle.

				Der Kessel begann zu pfeifen. Er drehte das Gas aus, wickelte ein schmutziges Küchenhandtuch um den Griff und hob den Kessel hoch. Er nickte den Jungs zu, die Coulthards Arme ergriffen.

				»Zum letzten Mal, Mr. Coulthard. Haben Sie meine Tochter umgebracht?«

				Trotz der Kälte war Coulthard von klebrigem Schweiß bedeckt.

				»Wie oft soll ich es noch sagen?«, schrie er. »Nein! Ich war es nicht, und ich weiß auch nicht, wer es getan hat! Ich habe nur dafür gesorgt, dass der Ermittlerin, die mit dem Fall befasst war, der Fall entzogen wurde.«

				»Erklären Sie es mir noch mal«, sagte Doyle.

				Coulthard spuckte Blut und rang nach Atem, und dann brabbelte er noch einmal seine Geschichte herunter. »Nachdem Sie die Männer von der Observierung bemerkt hatten – und Sie wissen ja noch, dass ich das überprüft und Ihnen bestätigt habe, dass Sie die Zielperson waren –, wollte die Ermittlerin, dass die Observierung fortgesetzt würde. Aber ich habe ihr gesagt, dass wir nicht genügend Leute dafür hätten. Ich wusste, dass sie das nicht davon abbringen würde, weil sie ein hartnäckiges Weibsstück ist; deshalb habe ich dafür gesorgt, dass der Chef von mir erfuhr, dass das Ganze sinnlos war und wir die Ermittlung abbrechen sollten. Daraufhin hat er die Akte geschlossen.«

				»Sie haben mir gesagt, Sie wären der Chef. Jetzt erfahre ich von meinem Partner, dass dieser Nestor der Chef war.«

				Coulthard gab ein saugendes Geräusch von sich. Doyle wusste, dass sein Mund trocken war.

				»Ich habe nie behauptet, dass ich der oberste Chef wäre! Ich war der Chef der laufenden Ermittlungen, ja, aber nicht von dem ganzen Theater!«

				»Dann sagen Sie also, dass Sie bloß ein Wichser sind und mich angelogen haben, was Sie alles tun könnten!«

				»Nein! Ja!« Coulthard war völlig erledigt.

				»Und was ist nun mit diesem Nestor, dem obersten Chef? Er hat die Ermittlung abgebrochen, weil Sie das so wollten?«

				»Genau! Ich habe das für Sie erledigt, genau wie Sie es wollten.«

				Doyles Gesicht näherte sich dem von Coulthard.

				»Sie sind ein verlogener Penner. Er hat die Ermittlung von sich aus eingestellt.« 

				Coulthard erbleichte.

				»Na?«, brüllte Doyle.

				»Ja, ja, das stimmt.«

				»Warum?«

				»Das hat er nicht gesagt. Und jetzt ist er tot, und wir werden es nie erfahren.«

				Also wusste Coulthard nichts von Fernley-Prices Verbindung zu Nestor, dachte Doyle, und dass Nestor seinen ganzen Zaster bei dem Bankerarschloch investiert hatte. Wie hatte Nestor sich wohl gefühlt, als er entdeckte, dass sein Geld jetzt in Doyles Unternehmungen steckte? Solange Doyle erfolgreich war, ging es auch Nestor gut. Wenn Doyle unterging, verlor Nestor ebenfalls alles. Natürlich hatte er die Ermittlungen gestoppt.

				Hatte das gereicht, damit der alte Knacker sich umbrachte? Schuldgefühle? Doyle musste das unbedingt wissen. Nestor hatte also bei den kriminellen Machenschaften weggesehen, die er eigentlich verfolgen sollte – und weiter? In jeder verdammten Strafverfolgungsbehörde in diesem Land war es das Gleiche. Es musste noch irgendwas anderes geben, aber Doyle bekam es nicht zu fassen.

				»Ich bin sehr enttäuscht«, sagte er zu Coulthard, als er sich ihm mit dem dampfenden Kessel näherte. 

				Coulthard riss angstvoll die Augen auf. »Ich habe mich um Ihre Interessen gekümmert«, kreischte er. »Ich habe nicht gewusst, dass die Informantin Ihre Tochter war, und ich hatte keine Ahnung, dass Nestor da mit drinhing.«

				»Ich kann Sie nicht gut hören. Wer hat denn meine Gina umgebracht?«, schnauzte Doyle.

				Die Jungs spannten die Muskeln an und leckten sich die Lippen. Doyle neigte den Kessel nach vorn. Er wollte nicht, dass das Wasser zu sehr abkühlte.

				Draußen wurde ein Motor angelassen. Doyle hielt inne. Er sah die Jungs an, und die Jungs sahen ihn blöd an. Der Motor heulte auf.

				»Verdammte Scheiße!«, schrie Doyle.

				Die Jungs kannten ihr Stichwort. Sie rannten zur Tür, fummelten am Riegel herum und stießen sie schließlich auf.

				»Das Auto!«, brüllte einer.

				Der Benz holperte mit aufgeblendeten Scheinwerfern den steilen Schotterweg hinunter. Die Jungs rannten hinterher. Doyle stellte den Kessel ab und rannte hinter ihnen aus dem Schuppen und bemerkte dabei, dass das Licht über der Tür nicht brannte.

				»Holt den Scheißwagen und bringt das kleine Arschloch da drin her!«, bellte er, während sie den Abhang hinunterrannten und den immer kleiner werdenden Rücklichtern Flüche nachriefen.

				Aus der Dunkelheit traf eine altmodische Milchflasche Doyle hart am Hinterkopf, sodass er der Länge nach zu Boden stürzte.

				Berlin ließ die Milchflasche fallen, die heil geblieben war. Solche gibt es heute gar nicht mehr, dachte sie, und rannte in den Schuppen direkt auf den verblüfften Coulthard zu. Er war mit Plastikschnüren an den Küchenstuhl gefesselt. Sie schnappte sich ein altes Messer von der Spüle und durchtrennte sie mit einem Schnitt. Offensichtlich Billigware.

				Sie zerrte ihn hoch, und er humpelte hinter ihr her, die Glieder steif von der unterbrochenen Blutzirkulation. Er schlurfte an Doyles ausgestrecktem Körper vorbei und brachte die Durchblutung seiner Beine wieder in Gang, indem er ihm einen ordentlichen Tritt in die Eingeweide verpasste.

				»Verdammte Scheiße, kommen Sie!«, fauchte Berlin.

				Er folgte ihr über das ächzende Stück Eisen.

				Als sie auf der anderen Seite waren, kickte Berlin es in den Kanal. Sie blickten zurück und sahen, dass der Benz in einen Graben gefahren war und nun mit heulendem Motor schief in der Luft hing. Die Jungs standen im vollen Scheinwerferlicht da und starrten darauf.

				Berlin und Coulthard rannten wie die Hasen.

				Westlich der Roman Road winkte Berlin einem Taxi. Es hielt neben ihnen, und sie öffnete die Tür.

				»Ich quittiere den Dienst«, nuschelte Coulthard.

				»Auf gar keinen Fall«, erwiderte sie. Sie lehnte an der Taxitür. Er sah, dass sie vor Erschöpfung zitterte.

				»Wahnsinn, Sie haben Doyle ausgetrickst«, flüsterte er. Er wusste nicht, vor wem er mehr Angst haben sollte: vor ihr oder vor Doyle.

				»Ich war doch gar nicht da«, sagte sie. »Irgendwelche gerissenen Autodiebe haben sein Auto zu Schrott gefahren, und Sie haben die Gelegenheit genutzt und die Fesseln durchtrennt und ihm eine verpasst. Ein harter Typ wie Sie, dauernd in der Muckibude.«

				Sie war schlauer, als gut für sie war. Er fragte sich, wie viel sie gehört hatte.

				»Woher haben Sie gewusst, dass die mich geschnappt hatten?«

				Als er keine Antwort bekam, fielen ihm wieder seine Manieren ein.

				»Also … tja, vielen Dank.« Er sah beunruhigt die Straße hoch und runter. »Was da mit Doyle war, kann ich erklären. Es war ein Missverständnis.«

				»Sie haben meine Ermittlung behindert, weil Sie ihm was schuldig waren.«

				»So ungefähr», stammelte er.

				»Tja, jetzt schulden Sie mir was.«

				Jetzt wusste er, vor wem er mehr Angst hatte. Sie machte eine Geste, und er stieg lammfromm in das Taxi. »Was werden Sie unternehmen, hier, in dieser Sache?«, fragte er beklommen.

				»Mal sehen.« Sie schlug die Taxitür zu.
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				Ein heißes Bad linderte Berlins Rückenschmerzen, aber sie wusste, dass sie es morgen in den Beinen spüren würde. Sie war seit Jahren nicht mehr so weit gerannt. Der Inhalt einer Ampulle hatte schließlich das Zittern in ihren Muskeln gedämpft, das sie nicht mehr hatte kontrollieren können. Sie hätte gern geglaubt, dass es das Adrenalin war, das aus ihrem System gefiltert wurde, aber sie wusste, dass es eher der Beginn des Entzugs war, weil sie verspätet an ihr Heroin gekommen war. Es war der Vorbote einer schlimmen Zukunft, falls ihr nicht etwas einfiel.

				Ihre Welt war die Antithese zu der stereotypen Junkiewelt gewesen. Sie hatte eine geordnete, achtbare Existenz geführt, im Einklang mit einem strengen Stundenplan. Jetzt sank sie ab in die chaotische Lebensführung, die man allgemein mit ungezügelter, ungesetzlicher Sucht gleichsetzte. Und der wahre Albtraum hatte noch nicht einmal begonnen.

				Sie befürchtete, dass sich Dempster als unzuverlässig erweisen würde, aber sie musste sich diese Option offenhalten, denn die Alternative war hochriskant. Sie hatte seit ihrem Streit nichts von ihm gehört, aber morgen würde sie noch mehr von seiner Drecksarbeit erledigen. Sie musste sich an ihren Teil der Abmachung halten. Die Zeit wurde knapp.

				Eine üble Vorahnung drohte sie zu überwältigen, aber sie musste sie überwinden, und zwar schnell. Coulthards Dankbarkeit und Zerknirschung würden nicht länger anhalten als ihr Bad. Sie kannte ihn zu gut. Bald würde die Episode zu einer seiner Geschichten werden, wo er aus eigener Kraft den Klauen eines Bösewichts entronnen war.

				Doch sie bereute es nicht. Nicht mal einen Hund würde man in Doyles Händen lassen, und schon gar keinen Menschen. Auch nicht Coulthard. Und sie hatte ein Risiko ausgeschaltet: Wegen ihres Disziplinarfalls brauchte sie sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen.

				Sie stieg aus der Wanne, wickelte sich in einen dicken Frotteebademantel und startete ihren Computer. Sie hatte sich im Büro eine alte Version der analytischen Software »geborgt«, und die kam ihr jetzt gut zupass.

				Information besteht aus einer Sammlung von einzelnen Fakten, Wahrnehmungen und Gefühlen. Wenn man sie in einen Prozess einspeist, produzieren sie Erkenntnisse, gerichtlich verfolgbares Wissen. Diese Arbeit erforderte Transpiration, nicht Inspiration. Filtern, prüfen, sortieren, eliminieren. 

				Coulthard schuldete Doyle etwas und mischte sich in Berlins Ermittlung ein, aber wo waren die Indizien für die Vermutung, dass er Gina Doyle ermordet hatte? Er hatte nicht gewusst, wer sie war, und in den Berichten gab es nur ihre Handynummer.

				Gina war nicht der Typ, der sich so einfach in den Tod locken ließ. Außerdem war die Wunde an ihrem Hals ziemlich außergewöhnlich. Berlin hatte eine Notiz von Thompsons Beschreibung während der Fallbesprechung: »Ein Biss oder ein Riss. Verursacht durch eine gezackte oder gezahnte Schneide, die den Hals durchbohrt und dabei den Kopf fast abgetrennt hat.« Coulthard war ein Schleimer, ein Schwindler, ein Manipulator. Er mied Drecksarbeit. Und Ginas Tod war schmutzig gewesen.

				Sie hatte sich geirrt, er hatte Nestor nicht gezwungen, die Ermittlung einzustellen. Nestor hatte selbst die Initiative ergriffen, weil … diese Überlegung führte zu nichts. Sie sah sich die Tabellen an und erkannte, dass es keinerlei Hinweise zu Nestors Motiven oder einer Verbindung zu Gina nichts gab.

				Als Doyle Coulthard verhörte, hatte er behauptet, sein Partner hätte ihm gesagt, Nestor wäre der Chef. Doyle hatte außerdem gewusst, dass Nestor die Ermittlungen aus »eigenem Antrieb« abgebrochen hatte. Doyle hatte sich nicht näher über seinen Partner ausgelassen – häuslich oder geschäftlich – oder wie sein Partner an diese Information über Nestor herangekommen war.

				Eine andere unterbrochene Verbindung, die auf eine andere Fragestellung hinwies.

				Sie hatte Nestor für schwach, aber nicht für korrupt gehalten. Nestor hätte ihre Ermittlung jederzeit verbieten können. Warum hätte er dann morden sollen?

				Sie mühte sich mit den Zusammenhängen ab, aber sie konnte keinen von ihnen mit dem Mord an Gina in Verbindung bringen.

				Sie lehnte sich zurück und überprüfte ihre Arbeit. Es war ein schwacher Trost, dass sie mehr wusste als Flint und Thompson. Sie notierte sich die ungeklärten Fragestellungen: Nestors unverständliche Unterhaltung mit einer nicht identifizierten Person, die ihn möglicherweise ermordet hatte, die Akte über die Familie Doyle, Harvey Marks’ Beschreibung ihrer Familiengeschichte, und jetzt die Infos aus Doyles Verhör von Coulthard. Sie fragte sich, ob sie zu früh eingegriffen hatte, aber sie schob diesen Gedanken als hartherzig von sich.

				Auch sie hatte das Opfer gekannt und besaß daher ein gewisses Verständnis von Juliet Bravo/Gina Doyle. Irgendwie kam sie voran. Sie protokollierte Namen, Orte, Autos, Telefonnummern und eine Unzahl anderer Fakten, signifikante und scheinbar nicht signifikante, wie sie im ersten Stadium einer Ermittlung herumwirbeln. Die Verbindungen dazwischen herauszukitzeln würde die Lücken in ihrem Wissen offenbaren und eine logische Grundlage für das nächste Stadium liefern.

				Niemand würde diese Ermittlung stoppen. Sie musste nur so lange den Kopf oben behalten, bis sie sie abgeschlossen hatte.
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				Berlin wusste, dass man sie absichtlich warten ließ, obwohl sie den ersten Termin an diesem Tag bekommen hatte. Das war ein Test.

				Sie war mit scheußlichen Kopfschmerzen aufgewacht und hatte kurz überlegt, warum der Tag so unangenehm begann. Dann hatte sie versucht sich zu bewegen. Ihre Knie schmerzten, und ihre Beine waren ganz steif. Nur der Gedanke, dass es Coulthard noch viel schlimmer gehen musste, gab ihr Kraft.

				Sie wackelte mit den Zehen, um die Blutzirkulation anzuregen, und war entschlossen, ruhig zu bleiben und kein Zeichen der Schwäche zu zeigen. Das musste sie jetzt durchstehen.

				Bonnington beobachtete Berlin durch sein Bürofenster im Wartezimmer.

				Sie saß ganz still da und las anscheinend entspannt in einer Illustrierten. Zu entspannt. Sie sah müde aus, aber sie war voll da und konnte sich auf die Lektüre konzentrieren, also hatte sie sich keine Beruhigungsmittel besorgt. Die würde sie aber mit Sicherheit brauchen, wenn sie auf Entzug war.

				Sie sah hoch und erwischte ihn beim Starren. Bonnington schmeckte Galle in seiner Kehle. Er versuchte sich zu sagen, dass sich seine Wut gegen das Establishment richten sollte, das noch immer eine Fortführung dieser Farce erlaubte. Das war falsch.

				Berlin hielt seinem Blick stand. Er fühlte seine Wut stärker werden. Sie war ein Opfer. Er durfte ihr keine Schuld geben. Sie brauchte seine Hilfe. Aber es half nichts. Ihr Widerstand war offensichtlich. Disziplin war die Antwort darauf.

				Er öffnete die Tür zu seinem Büro und betrat mit seinem schönsten Lächeln das Wartezimmer.

				»Berlin, würde Sie bitte hereinkommen?«

				Berlin ließ sich auf dem lila Sitzsack nieder und beobachtete Bonnington, der sich auf seinem hin und her wand. Ein dünner Schweißfilm bildete Tröpfchen auf seiner Oberlippe.

				»Das ist Erpressung!«, fuhr er sie an.

				»Ich schaffe die gleichen Voraussetzungen. Sie glauben, Sie haben das Recht, über mein Leben zu entscheiden, deshalb nehme ich mir ein bisschen von diesem Recht zurück. Das ist ganz einfach. Dempster ist davon überzeugt, dass Sie ein Mörder sind, und er möchte, dass ich ihm zu den entsprechenden Beweisen verhelfe.«

				»Und das werden Sie tun, falls ich Ihnen keine Überweisung für einen anderen Heroin-Verschreiber gebe?«

				»Korrekt.«

				Bonnington errötete und sprang auf. »Das ist völlig falsch. Ich werde sofort zur Polizei gehen und das klären. Ich lass mich doch nicht von einem korrupten Polizisten erpressen und von einem verkommenen …« Er brach ab, bevor er es ausgesprochen hatte.

				»Junkie«, beendete sie den Satz. Jetzt hatte sie ihn. Er hatte seine Beherrschung verloren und seine wahren Gefühle offenbart. Sie redete nun mit eindringlicher Überzeugung.

				»Wenn man Sie wegen Mordes festnimmt oder nur mitnimmt, um der Polizei bei ihren Nachforschungen zu helfen, wie es immer heißt, dann werden die Zeitungen davon erfahren. Selbst wenn die Anklage fallen gelassen wird, sind Sie beruflich erledigt.«

				Bonnington riss sich zusammen. Er setzte sich wieder und fixierte sie mit kühlem Blick. Es war beunruhigend, wie rasch er die Kontrolle über sich zurückgewann.

				»Und was genau haben Sie, mit dem Sie Dempster überzeugen wollen, dass er mich anklagt? Ich habe sie nicht umgebracht.«

				Berlin nutzte den Augenblick. Jetzt hab ich dich.

				»Sie? Ich habe von Lazenby gesprochen.«

				46

				Thompson mochte diese Jahreszeit nicht. Er ging im Dunkeln zur Arbeit und im Dunkeln nach Hause. Aber am meisten verabscheute er, dass er den ganzen Tag über im Dunkeln gelassen wurde.

				Der morgendliche ständige Strom von Ärgernissen war zu einer wahren Frustrationslawine angeschwollen: unvollständige Berichte, Computerausfälle, unerwiderte Anrufe. Das war nun der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Gestern hatte er einen Kollegen vom Außendienst beauftragt, die Akte über die Familie Doyle zu suchen. Jetzt las er eine E-Mail, dass DCI Dempster sich diese Akte aus dem Archiv ausgeliehen hatte.

				Dempster ging ihm langsam auf die Nerven.

				Er stand auf und holte seinen Mantel. Flint sprang vom Stuhl hoch, aber Thompson winkte ab. »Bleib dran, Flint. Ich muss einen Mann wegen einem Hund sprechen.« Er marschierte hinaus und tippte eine Nummer in sein Handy ein.

				Als Dempster Berlin aus den Klauen von Flint und Thompson gerettet hatte, hatte er das heruntergespielt, aber es war längst nicht so einfach oder folgenlos gewesen, wie er sie hatte glauben lassen. Der Anruf von Thompson kam nicht ganz unerwartet. Er hoffte nur, dass das anstehende Treffen eine Übung in Sachen Schadensbegrenzung sein würde.

				Thompson hatte den ersten Zug gemacht und den Ort ausgesucht. Sie sollten sich im Becks in der Red Lion Street treffen. WC1. Weit weg vom Polizeirevier. Das war nicht Dempsters Vorstellung von einem Lunch, aber er hatte das Gefühl, dass Thompson zu den Typen gehörte, die verächtlich grinsen würden, wenn er Sushi vorgeschlagen hätte.

				Dempster beschloss, die Klappe zu halten und Thompson die Führung zu überlassen. Es würde ihm schwerfallen, nichts zu sagen, aber wenn nötig, konnte er sein Gegenüber auch mit Schweigen strafen. Bei Berlin schien das zu wirken. Oder er würde lügen. Er hatte kein Problem damit, einen Kollegen zu belügen. Thompson war ihm schnurzegal, und er musste seinen eigenen Arsch retten.

				Thompson sah, wie Dempster die Speisekarte minutiös studierte.

				»Hoffentlich schmeckt das«, sagte er.

				»Dafür garantiere ich«, sagte Thompson. »Alles trieft von Fett, wie früher. Diese Kneipe hier wurde noch nicht von Jamie Oliver aufgehübscht.« Er schmunzelte über seinen Witz, aber Dempster schien ihn nicht zu verstehen. Komischer Kauz, dachte Thompson. Ihm war auch aufgefallen, dass Dempster anscheinend nur einen Anzug besaß, der ihm noch nicht mal richtig passte.

				Eine genervte Bedienung wartete. Thompson bestellte Black Pudding, Speck, Eier und Fritten, Brot, Butter und Tee.

				»Für mich dasselbe«, sagte Dempster.

				Sie schnappte sich zwei Teller mit bereits gebutterten Broten vom Tresen, knallte sie vor sie hin und verschwand.

				»Warum interessieren Sie sich für Doyle?«, kam Thompson sofort zur Sache.

				»Ihnen ist doch bekannt, dass ich die Ermittlungen der örtlichen Kripo unterstützen soll, die den Mord an Lazenby bearbeitet. Es könnte eine Verbindung zu Doyle geben.«

				Es gab keine Verbindung, und beide wussten das, dachte Thompson. Er runzelte die Stirn. »Ich habe nicht um ein Zitat aus den Betriebsvorschriften gebeten, Kumpel«, knurrte er. Er wartete, ob Dempster die Sache näher ausführen würde, aber der saß nur da. Thompson biss von seinem Butterbrot ab. »Sie haben sich eine alte Akte über Doyles Vater aus dem Archiv ausgeliehen, die über den Großvater meines Opfers.«

				»Ja.«

				»Und wo soll da die Verbindung zu Lazenby sein?«

				Thompson wusste verdammt genau, dass Dempster die Akte für Berlin besorgt hatte, im Tausch für irgendein heimliches Geschäft. Dempster antwortete nicht, deshalb versuchte er es aus einem anderen Blickwinkel.

				»Berlin hatte keinen Grund, vor uns wegzurennen, das wissen Sie.«

				»Ihr Kollege hat sie gejagt.«

				»So ein frecher Lümmel. Er hält es für Mangel an Respekt, wenn man sich mit jemandem unterhält und der dann einfach wegrennt.« Er machte eine Pause, als die Kellnerin mit zwei riesigen Tellern kam, jedes Gericht war von einem dicken Batzen glänzendem Black Pudding gekrönt. Thompson fiel wie ein Hungernder darüber her.

				»Sie waren so ganz zufällig da, ja? Um Ihre Rolle als edler Ritter zu spielen. Reichen Sie mir bitte mal die braune Soße«, sagte er mit vollem Mund.

				Dempster stierte auf seinen Teller, als wäre er eine tödliche Waffe. »Sie ist wichtig für meinen Fall«, sagte er.

				»Ja. Ich verstehe, dass Sie in einer schwierigen Lage sind. Keine Ressourcen, keine Schnüffler und keinerlei Einfluss beim Team vor Ort. Man hat mir gesagt, dass Sie sich einen persönlichen Scherz erlauben, dass der Tod des Arztes auf das Konto einer Bande geht, falls die Waffe ein Hinweis ist, und dass die hinter seinen Drogen her war.«

				»Hören Sie mal, Thompson, ich habe ein bisschen auf Berlin aufgepasst, das ist alles. Ich bin dem Auto, das sie zu ihr geschickt haben, zum Limehouse-Becken gefolgt und habe sie im Gespräch mit Ihnen beiden gesehen. Als sie wegrannte, sah ich das als eine Gelegenheit, ihr Vertrauen zu gewinnen. Außerdem ist sie keine Tatverdächtige, also warum verfolgen Sie sie?«

				»Sie hat weder ein Alibi für den Mord an ihrer Informantin noch für den an ihrem Vorgesetzten. Sie sehen die Verbindung, ja?«, sagte Thompson.

				»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie eine Tatverdächtige für den Mord an dieser Doyle ist? Und ich dachte, das mit Nestor war Selbstmord?«

				»Höchstwahrscheinlich«, sagte Thompson widerstrebend. »Wir warten immer noch auf den Obduktionsbefund. Diese verdammt scharfen Schnitte.« Thompson lächelte über seinen Witz, aber wieder verzog Dempster keine Miene. »Sehen Sie, der letzte Anruf von Nestor ging an Berlin, und deshalb wollten wir sie – äh, ihre Mailbox. Aber die war gelöscht, erst von ihr und dann von der verdammten Telekom. Es könnte was dahinterstecken oder auch nichts, aber sie ist die Einzige, die uns sagen kann, was er gewollt hat.«

				»Haben Sie schon mal daran gedacht, sie höflich darum zu bitten?«

				»He!«, bellte Thompson. »Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie ich meinen Job machen soll. Wie schon gesagt, sie hat für beide Todesfälle kein Alibi, und deshalb hab ich das Recht, sie wie eine verdammte Verdächtige zu behandeln und nicht wie meine Busenfreundin. Sie hat gesagt, sie wäre allein zu Hause gewesen.« 

				Dempster nippte an seinem starken Tee und zog eine Grimasse. »Wir wissen beide, dass sie dafür nicht infrage kommt. Sie suchen nur nach einem Druckmittel. Ich bin ganz ehrlich zu Ihnen, Thompson. Ich will sie nicht im System haben.«

				»Warum nicht?«

				»Es wäre nicht gut für ihre Gesundheit, und das wäre schlecht für meine Untersuchung.«

				Thompson kaute an einer Fritte und starrte Dempster an, während er zwei und zwei zusammenzählte. »Dr. Lazenby.«

				Dempster reagierte nicht.

				»Sie war seine Patientin.«

				Dempster blieb zugeknöpft, und das verriet Thompson alles, was er wissen wollte. Er rülpste leise. »Dann ist sie jetzt also in drei Mordfälle verwickelt, nicht nur in zwei. Ihre Informantin, ihr Chef und ihr Arzt.«

				Dempster stocherte in seinem Essen herum.

				»Sie haben noch gar nichts gegessen«, bemerkte Thompson.

				»Mir ist gerade eingefallen, dass ich Vegetarier bin.«

				Das war zu viel. 

				Thompson wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, stand auf, holte einen Geldschein aus seiner Brieftasche und ließ ihn auf den Tisch fallen.

				»Ich weiß nicht, welches Spiel Sie spielen, Dempster, aber halten Sie sich aus meinem raus. Und sorgen Sie dafür, dass die Doyle-Akte morgen früh auf meinem Schreibtisch liegt.«
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				Eine halbe Stunde später wartete Dempster im Auto vor Berlins Wohnung. Als sie kam, stieg er aus und folgte ihr die Treppe hoch. Er zeigt ein ungesundes Interesse an mir, dachte sie, als sie die Wohnung betraten.

				»Und?«, sagte er ungeduldig.

				»Sie sind ein verdammter Stalker, Dempster.« 

				Sie ging ins Bad.

				Als sie herauskam, hatte er den Wasserkocher angestellt, was sie ein bisschen dreist fand – er benahm sich, als ob er hier zu Hause wäre.

				Sie gab ihm den Minirecorder, und er schaltete ihn ein und spielte ihre Unterhaltung mit Bonnington ab.

				Dempster runzelte die Stirn. Offensichtlich war es nicht das, was er haben wollte.

				»Ich habe Ihnen schon mehrmals gesagt, dass er Lazenby nicht ermordet hat. Aber es gibt noch die Sache mit Merle Okonedos Tod. Sonst hätte er gesagt ›Ich hab niemanden ermordet‹ oder ›Ich hab keinen umgebracht‹ oder vielleicht ›Ich hab nichts Verbotenes getan‹. Irgendsowas, nicht ›Ich habe sie nicht umgebracht‹. Seine Antwort war eher wie beim Poker: ›Ich will sehen.‹«

				Er wusste, dass sie recht hatte, aber sie sah, dass er das nicht gut fand.

				»Ich wusste, dass es ihn wütend machen würde, wenn Abschaum wie ich ihn bedroht. Er hat sich schnell erholt, aber nicht schnell genug. Ich sage Ihnen, an Okonedos Tod ist was nicht ganz koscher«, beharrte Berlin.

				»Aber da kommen wir nicht weiter, mit all diesen Augenzeugen, die sagen, es wäre ein Unfall gewesen. Reine Zeitverschwendung, da weiterzumachen«, sagte er wütend.

				Sie sah ihn angewidert an. »Sie sind echt ein Blödmann, Dempster.«

				Sein Blick gab ihr zu verstehen, dass sie zu weit gegangen war. Sie versuchte, sich zu beherrschen, indem sie sich bewusst machte, dass sie am längeren Hebel saß. Aber das funktionierte nicht. Er war eben bloß ein verdammter Bulle wie alle anderen, der sich nur für Ergebnisse interessierte.

				»Wir sind fertig miteinander! Ich spiele keins von Ihren Spielchen mehr mit!« Sie merkte, dass sie brüllte, und bemühte sich, ihre Stimme wieder auf normale Lautstärke zu drosseln. Das funktionierte auch nicht. »Ich lass mich von Ihnen nicht manipulieren, weil Sie sich in einen Wettstreit mit dem Team vor Ort eingelassen haben!«

				Dempster brüllte zurück. »Aber die arbeiten doch gar nicht daran! Die warten doch nur, dass das Heroin irgendwo auftaucht, und dann folgen sie den Leichen. Sie sollten besser als alle anderen wissen, was passiert, wenn hochwertiger Stoff in Umlauf kommt: Junkies, die bisher gestrecktes Zeug gespritzt haben, fallen tot um wie die Fliegen. Oder sind die Ihnen total egal? Halten Sie sich für was Besseres als den durchschnittlichen Süchtigen?«

				Der Kessel blubberte und kochte, und das Zimmer füllte sich mit Dampf. Dempster wollte ihn ausschalten.

				»Nein!«, brüllte sie. »Hauen Sie einfach ab, Dempster! Verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Leben!«

				Er ging und ließ die Tür offen.

				Sie trat sie hinter ihm zu.

				Berlin leerte einen Scotch und schäumte. Dempster hatte sie benutzt und dann fallen gelassen. Oder hatte sie ihn fallen gelassen? Jetzt kümmerte er sich ganz allein um seine Ermittlung im Fall Lazenby, und sie konnte sich auf Gina Doyle konzentrieren. Wenn man angesichts ihres Geisteszustands von »konzentrieren« reden konnte. Komm schon, redete sie sich gut zu, du hast noch zwei Dröhnungen, bevor alles aus dem Ruder läuft.

				Sie startete den Computer, um an ihren Berichten und Tabellen zu arbeiten. Sie musste jetzt Disziplin wahren und mit ihrer Untersuchung weitermachen, wenn sie irgendwas erreichen wollte.

				Aber der Streit mit Dempster tobte ihr im Kopf herum. Die Hoffnung auf eine Lösung ihres Heroinproblems verschwand zusammen mit ihm durch die Tür. Es gab auch kaum Aussicht, dass Bonnington auf ihren Erpressungsversuch reagieren würde. Es war nur ein Trick gewesen, ein Schachzug.

				Er war kein Dummkopf, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er wegen der vagen Drohung einer Süchtigen einknickte.

				Wenigstens in einer Hinsicht war Dempster nützlich gewesen. Er hatte ihr die alte Doyle-Akte besorgt. Sie griff neben den Computer, wo sie sie hingelegt hatte. Sie war nicht da.

				Sie wusste sofort, dass Dempster sie mitgenommen hatte. Wahrscheinlich hatte er sie eingesteckt, als sie im Bad gewesen war. Er hatte von Anfang an seinen Abgang geplant. Also hatte er sie fallen gelassen. 

				Sie fühlte ein Aufflackern von Enttäuschung, aber dann schob sie das Gefühl beiseite und versuchte einzuschätzen, was Dempsters heimtückisches Verhalten für ihre gegenwärtige Situation bedeutete. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, würde er sie nicht mehr wegen der gefälschten Rezepte belangen, das könnte sonst echt übel für ihn werden. Immerhin, auch schon eine Art Erfolg.

				Für ihre Untersuchung hatte die alte Doyle-Akte sie zu dem pensionierten Senior Constable Marks geführt, und sie konnte nun Ginas Beweggründe besser verstehen. Aber worin bestand die Verbindung zwischen Ginas Tod und Nestors? Del hatte ihr erzählt, dass Nestor sich in seinem Büro eingeschlossen hatte, nachdem Coulthard ihm das Foto der Leiche gezeigt und ihm wahrscheinlich mitgeteilt hatte, dass sie Doyles Tochter war. In dieser Nacht war Nestor abgestürzt, und zwar wörtlich. Blieb noch zu klären, ob er ermordet worden war.

				Coulthard schuldete Doyle etwas, der seinerseits Coulthard verdächtigte, dass er seine Tochter ermordet hatte oder wusste, wer es getan hatte. Coulthard hatte auf Doyles Wunsch hin die Fortsetzung der Observierung verhindert, aber Nestor hatte alles gestoppt.

				Das hatte Doyle offensichtlich auch beschäftigt. Sein Partner hätte ihm gesagt, dass Nestor sich darum gekümmert hatte. Er hätte die Informantin nicht umzubringen brauchen.

				Berlin kam zu keinem Ergebnis. 

				Es musste irgendwas bei den Informationen geben, das ihr entgangen war, aber sie hatte keine Ahnung, was das war. Sie goss sich noch einen Scotch ein und ging wieder ihre Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Doyle und Coulthard durch. Sie hatte geschrieben:

				Doyle (aggressiv): Was ist denn nun mit diesem Nestor, dem richtigen Chef. Wissen Sie, warum er alles gestoppt hat?

				Coulthard (hysterisch): Hat er nicht gesagt. Und jetzt ist er tot, und es gibt keine Möglichkeit, es herauszufinden.

				Vielleicht gab es doch eine. Doyle hatte gesagt, er wüsste von seinem Partner, dass Nestor der Chef war. Wer war also dieser Partner?

				Falls Doyle, Coulthard und Nestor mit dem Mord an Gina nichts zu tun hatten, blieb da noch dieser Partner.

				Sie klickte Nestors Mailbox an und spielte sie noch einmal ab. Sie hatte den Text – soweit sie konnte – verlangsamt, beschleunigt und entstört. Aber das half nichts, sie erkannte die Stimme nichts, konnte nicht genau hören, was gesprochen wurde, und verfügte nicht über die Fachkenntnisse, die Tonqualität zu verbessern. Aber ein raues, spöttisches Lachen und ein Schluchzen waren unverkennbar. 
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				Berlin lebte nach dem Motto: Halte dich eng an deine Freunde und noch enger an deine Feinde. Sie hatte nur wenige Freunde, deshalb gab es da keine Drängelei. Um ihren Feinden genügend Platz einzuräumen, hätte sie die Albert Hall mieten müssen.

				Sie tippte Coulthards Nummer in ihr Handy ein. Ihre Rufnummernanzeige war unterdrückt, deshalb standen die Chancen gut, dass er drangehen würde.

				»Acting General Manager Coulthard am Apparat.«

				»Dann sind Sie also wieder im Job?«, fragte sie.

				Es gab eine Pause. Da sich das Gleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen verändert hatte, musste Coulthard fieberhaft überlegen, wie er ihr antworten sollte.

				»Ich hatte vor, Sie anrufen«, sagte er mit seiner geschäftsmäßigen Stimme.

				»Ich war schneller. Ich muss Sie sehen.«

				»Wo?«

				»Hier. In meiner Wohnung.«

				»Das halte ich für keine gute Idee. Ich kann es mir nicht leisten, bei Ihnen gesehen zu werden.«

				»Wer sollte Sie schon sehen? Hier gibt es keine Beobachter.«

				Dieses Mal war die Pause vielsagend. 

				Na gut, dachte Berlin, vielleicht gibt es doch einen Beobachter. Aber beobachteten die ihn oder mich?

				Sie sah aus dem Fenster.

				»In der British Library. In einer halben Stunde.«

				Berlin sah vom Zwischengeschoss aus zu, wie die Sicherheitsbeamten Coulthards Tasche durchwühlten. Coulthard hatte ihr einmal stolz mitgeteilt, dass der taktisch verzichtbare Elektroschocker, genannt Natter, auf der Straße eine abschreckende psychologische Wirkung besaß, aber kaum körperliche Verletzungen zufügen konnte. Eine Superkombination.

				Zivilisten war es nicht erlaubt, einen bei sich zu führen, und er hatte seinen offensichtlich mitgenommen, als er den niederen Polizeidienst quittiert hatte. Coulthard war wohl irgendwie nie darüber hinweggekommen, dass er kein Beamter mehr war.

				Der Wachmann winkte Coulthard durch. Also hatte der seinen Elektroschocker bestimmt im Kofferraum gelassen. Coulthard blickte sich im Foyer um, sah sie und humpelte zum Aufzug. Im Lampenlicht waren seine blauen Flecke deutlich zu sehen.

				»Das Facelifting war erfolgreich«, sagte sie, als er näher kam.

				»Ja. Hatten wir denselben Chirurgen?«

				Ihre Hämatome waren verblasst, aber der Schnitt vom Überfall der Straßenräuber hatte eine Narbe durch die Augenbraue hinterlassen.

				Sie wollte Kaffee und ein Stück Kuchen. Coulthard ging alles pflichtbewusst holen. Die British Library hatte die besten Rosinenkuchen von ganz London. Friedhofsfliegen hatten sie sie als Kinder genannt. Ein Schauder durchfuhr sie. Woher kam bloß dieses Zeug aus ihrer Kindheit? Sie sah plötzlich eine leere, weißgetünchte Wand vor sich. Sie konnte nicht darüber hinwegsehen, und die Mauer erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Ein Netz aus winzigen Haarrissen auf der Oberfläche weitete sich zu Spalten.

				Coulthard stellte den Kaffee und das Gebäck vom Tablett auf den Tisch und setzte sich.

				»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich fast besorgt.

				»Klar, bestens.«

				»Sie sind etwas blass.«

				Sie nahm sich einen Feigenkeks und biss rein. »Niedriger Zuckerspiegel«, sagte sie und klappte ihren Laptop auf. »Ich möchte, dass Sie sich etwas anhören.«

				Plötzlich weit entfernte Stimmen, eine davon die von Nestor, der ein Nichts anbrüllte.

				Sie konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen drehten, als Coulthard herauszufinden versuchte, was er hörte und was er aus dieser Situation herausholen konnte. Aber er war kein schneller Denker.

				»Haben Sie die andere Stimme erkannt?«, fragte sie.

				»Hm. Können Sie das noch mal abspielen?«

				Er hatte sie nicht erkannt, sonst wäre er großspuriger gewesen, weil er dachte, er wüsste etwas und sie nicht. Aber sie spielte mit, nur für den Fall, dass er etwas zurückhielt. Sie ließ es noch einmal abspielen.

				»Sie kennen die Führungsetage«, sagte sie. »Sie waren mit Nestor in Besprechungen. War da diese Stimme dabei?«

				Er hob die Hände. »Ehrlich, ich bin mir nicht sicher. Wenn ich den Zusammenhang wüsste, könnte das helfen.«

				Typisch, dachte sie. Ein mieser und durchschaubarer Versuch, an mehr Info heranzukommen. Wissen ist Macht.

				»Hören Sie mal, Coulthard, falls Sie auch nur die leiseste Ahnung haben, wer das sein könnte, dann sagen Sie’s. Ich bin nicht zum Spaß hier, dafür stecke ich schon zu tief in der Scheiße. Ich würde Sie gern in einen noch größeren Misthaufen fallen lassen, und das tue ich auch, sobald Sie keinen Nutzen mehr für mich haben.«

				Sie redete mit leiser, drohender Stimme. Der lernbegierige junge Mann auf der anderen Seite des Tischs las ein Buch mit dem Titel Warum jeder jedem etwas schuldet und niemand bezahlen kann. Nun nahm er seine Tasche und ging zu einem anderen Tisch.

				Coulthard protestierte. »Berlin, Kollegin, ich weiß es nicht.«

				Sie wollte den Laptop zuklappen, aber Coulthard streckte die Hand aus, um sie daran zu hindern.

				»Hören Sie, wenn ich das für Sie rausfinde, sind wir dann quitt?«

				»Träumen Sie weiter«, sagte sie und ließ den Deckel zuschnappen.

				»Schicken Sie mir das per E-Mail«, bettelte Coulthard.

				Berlins Miene verriet nichts.

				»Einer von den Jungs, die an den Fällen Doyle und Nestor arbeiten, ist ein Kumpel von mir«, sagte Coulthard.

				»Flint«, sagte sie.

				Falls ihn ihr Wissen überraschte, konnte er das gut verbergen.

				»Ja. Sein Team hat Dutzende von Zeugen befragt. Vielleicht erkennt einer von denen die Stimme.«

				Sie aß den letzten Bissen des Feigengebäcks, während sie seine Worte überdachte. Coulthards Augen glänzten erwartungsvoll. Er will das zu sehr, dachte sie.

				»Nein.«

				Coulthard stand auf. »Wie Sie wollen. Sonst noch was?«

				»Nein, verpissen Sie sich.«

				Er schob ihr sein Stück Kuchen hin. »Da, Sie können meinen haben. Ich kann sowieso nichts essen. Mein Kiefer macht da nicht mit.«

				Er humpelte davon. Sie sah ihn mit dem Aufzug nach unten fahren. Als er unten ankam, holte er sofort sein Handy raus. Bestimmt rief er Flint an.

				Sie hatte bereits ihr Handy in der Hand.

				»Limehouse Polizeirevier«, sagte ein gelangweilte Stimme.

				»DI Thompson, bitte.«

				»Darf ich um Ihren Namen bitten?«

				Als sie nicht antwortete, ertönte ein tiefes Seufzen am anderen Ende. »Ich stelle Sie durch.«

				Flints Handy zwitscherte in demselben Augenblick, als das Telefon auf Thompsons Schreibtisch klingelte.

				»DCI Thompson am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

				Die Person am anderen Ende nannte nicht ihren Namen, aber Thompson erkannte ihre Stimme. Sie kam gleich auf den Punkt. »Kennen Sie The Approach? Können Sie allein kommen?«

				»Ja und ja.«

				»In einer Stunde?«

				Thompson blickte hinüber zu Flint, aber der konzentrierte sich ganz auf seinen Anruf und redete sehr leise.

				»Passt mir gut, Sir«, sagte Thompson und legte auf.

				Als er aufstand und seinen Mantel anzog, beendete Flint sein Gespräch. »Ich ruf dich zurück«, sagte er und legte auf. Er stand auf und griff nach seinem Mantel.

				»Bleiben Sie hier und überprüfen Sie noch mal die Zeugenaussagen, ja, Flint?«

				»Was? Warum denn?«

				»Wir könnten etwas übersehen haben. Polizeiarbeit verlangt viel Geduld.«

				»Und wo gehen Sie verdammt noch mal schon wieder hin?«, gab Flint zurück.

				Thompson warf ihm einen Blick zu, der ihn an die Befehlskette erinnern sollte.

				»Sir, hör’n Sie mal, Sir«, polterte Flint. »Was ich meinte, Sir, war – na ja, ich hab den Eindruck, dass meine Fähigkeiten bei diesen Ermittlungen nicht richtig eingesetzt werden. Als stellvertretender Leiter möchte ich gern informiert werden.«

				Thompsons Stimme war sanft. »Ganz recht, DS Flint. Ich sollte Sie darüber informieren, dass ich gerade eine E-Mail erhalten habe mit dem angehängten Obduktionsbericht von Nestors Leiche«, sagte er. »Darin steht, dass die Leiche keinerlei Abwehrwunden aufweist, keine Hämatome oder andere Zeichen eines körperlichen Angriffs, und der Alkoholgehalt in seinem Blut war jenseits von Gut und Böse. Todesursache: Herzversagen infolge von Unterkühlung.«

				Er hielt inne, damit Flint Zeit hatte, sich Sorgen zu machen. »Ich sollte Ihnen weiterhin mitteilen, dass wir, da wir nun definitiv nur eine Leiche haben – denn Nestor ist ins Wasser gefallen, weil er besoffen war, oder er hat sich umgebracht – als personell überbesetzt angesehen werden. Wenn ich meinen Bericht bei meinen Vorgesetzten abliefere, wird es zu Personalveränderungen kommen.«

				Sobald sich die Tür hinter Thompson geschlossen hatte, war Flint wieder am Telefon. 
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				Eine Viertelstunde später stellte Flint vor Coulthard ein Pint Guinness auf den Tisch und machte es sich mit seinem Stella bequem. Coulthard hob sein Glas und trank es mit einem einzigen Schluck halb leer. Flint registrierte die geschwollene Nase und die dunkelvioletten Hämatome rund um Coulthards Augen. »Na, was war das denn, Kumpel? Dein Buchmacher oder dein Dealer?«

				»Sehr witzig«, blaffte Coulthard.

				»Also deine Frau?«, sagte Flint ohne eine Spur von Humor.

				Coulthard war sichtlich unbeeindruckt. Er trank schweigend sein Bier aus.

				Flint hatte ihn noch nie so erlebt. Sonst lächelte er immer, stets zu einem kleinen Scherz aufgelegt und voller Mitgefühl, wenn was schiefgelaufen war.

				Was immer ihm auch zugestoßen war, der Typ war völlig durch den Wind, kein Zweifel.

				Flint machte sich keine Illusionen. Coulthard war ein schlauer Mistkerl, der dir mit der einen Hand ein Messer zwischen die Rippen stieß, während er dir mit der anderen auf die Schulter klopfte. Doch bei irgendwem hatte sein Charme offensichtlich nicht verfangen.

				»Ich hab da ein kleines Problem, Kollege«, sagte Coulthard schließlich.

				»Raus damit. Mach es nicht so spannend.«

				»Es war Doyle.«

				»Sag bloß, du hast nicht voll bezahlt«, gab Flint ungläubig zurück.

				»Du hast mich mit dem Arschloch bekanntgemacht«, zischte Coulthard.

				»Und ich hab dich gewarnt! Ich hab dir gesagt, dass er bekannt dafür ist, dass man bei ihm Kohle kriegen kann, dass er aber keine Gefangenen macht. Gib also verdammt noch mal nicht mir die Schuld!«

				»Ja, okay, aber das war es nicht. Die Schulden waren abbezahlt.«

				»Wie?«

				»Ich habe ihm einen Gefallen getan.«

				»Wahnsinn! Im Job?«

				Coulthard nickte kaum wahrnehmbar.

				»Du blöder Arsch! Wie hat er denn rausgekriegt, wo du arbeitest?«

				Coulthard zuckte mit den Schultern.

				»Du und deine große Klappe«, sagte Flint. »Und was ist passiert?«, fragte er, aber er war sich nicht sicher, ob er das wirklich wissen wollte.

				»Er glaubt, ich hab sie umgebracht. Seine Tochter.«

				Flint zuckte mit keiner Wimper. »Und, hast du’s getan?«

				»Das ist nicht lustig.«

				»Doyle muss seine Gründe haben. Du solltest mir lieber sagen, was für welche.« Flint nahm die leeren Gläser. »Ich hol noch was.«

				Er wollte kein Bier mehr, aber er brauchte eine Entschuldigung, um kurz von Coulthard wegzukommen und zu überlegen, wie er das handhaben sollte. Alles, was Coulthard ihm erzählte, wäre vor Gericht kein Beweis, außer er wurde offiziell auf seine Rechte hingewiesen. Coulthard wusste das. Aber wenn Flint ihn verwarnte, würde Coulthard nur sagen, Flint solle sich verpissen, und würde gehen.

				Seit ihrer Zeit als Streifenpolizisten waren sie miteinander in Kontakt geblieben, aber Coulthard hatte die uniformierte Polizei unter dem Schatten eines Verdachts verlassen. Er war zu gewaltbereit und immer auf Streit aus. Flint ging es bei Scotland Yard gut, man hatte ihm ein Studium finanziert, um seine Aufstiegschancen zu verbessern. Er musste sich mit Coulthard gutstellen: Der kannte eine Menge Leute und war vertraut mit anderen Strafverfolgungsbehörden, und das war immer von Vorteil. Außerdem hatte Flint damals im Streifendienst ein paar Dinge getan, an die man besser nicht rührte. Und Coulthard war ein Grabräuber. Es war verzwickt. Flint hatte die Wahl zwischen einem Abgrund und einem erstklassigen Scheißkerl.

				Er stellte die frischen Pints auf den Tisch.

				»Hast dir ja Zeit gelassen«, sagte Coulthard und warf ihm einen Blick zu, der verriet, dass er genau wusste, durch welche Überlegungen sich Flint am Tresen gequält hatte.

				Flint wäre fast errötet. »Du hast mich in eine schwierige Lage gebracht, Alter.«

				»Das ist nichts im Vergleich dazu, wie schwierig es für dich wird, wenn du mir nicht aus diesem Mist heraushilfst.« Coulthard lächelte zum ersten Mal. 

				Flint fiel auf, dass er schief lächelte.

				»Was soll ich tun? Ich hab selbst Schwierigkeiten. Man wird mich von der Mordkommission abziehen, und dann komme ich wieder zum Streifendienst, wenn der alte Mistkerl seinen Willen kriegt«, stöhnte Flint.

				»Viel Glück, Alter«, sagte Coulthard und hob sein Glas.

				Einige Minuten saßen sie in mürrischem Schweigen da und tranken.

				»Ich geb dieser Type die Schuld, die sich eingemischt hat«, sagte Coulthard plötzlich.

				»Wem?«, fragte Flint. Die Liste von Coulthards Feinden war lang und wurde immer länger.

				»Berlin. Wem sonst?«, erwiderte Coulthard.

				Flint war überrascht.

				»Die hat den ganzen Scheiß losgetreten«, sagte Coulthard verbittert. 

				»Ach ja? Dann hat sie dich dazu gezwungen, dass du dir fünf Riesen von Oily Doyley pumpst?«

				»Das war eine ganz normale Geschäftstransaktion und wäre es auch geblieben, wenn sie nicht plötzlich den einsamen Cowboy gespielte hätte, nachdem die Untersuchung zu den Akten gelegt worden war.« 

				»Geschäftstransaktion? Das sagt ausgerechnet der, der die armen Schlucker genau vor diesen bösartigen Raubtieren schützen soll.«

				»Hör mal, willst du diese Info oder nicht? Und was tust du für mich, wenn ich sie dir gebe?«

				»Woher soll ich das wissen, solange du mir noch nichts gesagt hast? Du hörst dich an wie ein beschissener Schnüffler.«

				Coulthard seufzte. »Okay. Wir sind schließlich Kumpel, oder?«

				Flint hob eine Hand, und sie klatschten ein schlaffes High-Five.

				»Ich will dir was sagen«, sagte Flint. »Wenn es mir hilft, Thompson eins auszuwischen, bin ich dabei. Was immer du willst.« 

				Coulthard hob sein Glas und trank auf diesen Vorschlag. »Sie hat die Mailbox-Nachricht, die Nestor am Abend seines Todes bei ihr hinterlassen hat«, verkündete er.

				»Was? Unmöglich. Die Telekom hat gesagt, sie wurde erst von ihr gelöscht und dann von ihnen.«

				»Das schlaue Miststück hat sie auf ihren Computer runtergeladen.«

				Flint hatte nicht mal gewusst, dass so was möglich war. Er kam sich vor wie ein Idiot. Aber wenn er das nicht gewusst hatte, dann war er sich verdammt sicher, dass Thompson es auch nicht gewusst hätte.

				»Woher weißt du das?« 

				»Sie hat sie mir vorgespielt. Na ja, bearbeitete Highlights. Sie weiß nicht, wer der andere Kerl war, und wollte wissen, ob ich ihn identifizieren kann.«

				Plötzlich war Flint skeptisch. »Welcher andere Kerl? Und was meinst du mit bearbeiteten Highlights? Hat sie dir gesagt, dass es Nestors Mailbox war?«

				»Alter, ich würde mein Leben darauf verwetten. Er war es und noch ein anderer, beide mächtig in Fahrt.«

				Für Flint eröffnete sich eine ganze Welt von Möglichkeiten. »Ich geb einen aus. Wie wär’s mit etwas Stärkerem?«

				Flint und Coulthard traten aus dem Pub in die Eiseskälte. Plötzlich waren sie sehr betrunken. Flint merkte, dass Coulthard sich umschaute.

				»Was’n los, Kumpel?«

				»Dieser Mistkerl Doyle könnte immer noch hinter mir her sein. Keine Ahnung, wo er is und wasser macht. Könnte hinner jeder gottverdammtn Ecke stehn.«

				»Ich sag dir mal was. Komm, wir suchen meinen Schnüffler. Er kennt sich bestens aus mit allem, was hier kreucht und fleucht. Und vielleicht weiß er was über Doyle, was uns nützen kann.«
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				Thompson beobachtete Berlin am Tresen. Früher hätte man die Bar wohl gemütlich genannt. Mittlerweile kriegte man in den meisten Pubs auch Tee und Kaffee, und so konnte man sich zu jeder Tages- oder Nachtzeit mit jemandem in einer Kneipe treffen, ohne als Alkoholiker zu erscheinen.

				Berlin stellte die Getränke auf den Tisch. Thompson schielte auf die Malt-Whiskys, die über der Bar aufgereiht waren.

				»Eine ziemlich ordentliche Auswahl.« Er trank einen Schluck von seinem Ardbeg, einem Single Islay Malt Whisky, und genoss den kräftigen Nachgeschmack. Er hatte mal wen sagen hören, der würde wie Wundbenzin schmecken, aber so sprach nur ein unerfahrener Gaumen. Berlins Gaumen war offensichtlich sehr gereift. »Dieser Tropfen ist wirklich mehr als nur akzeptabel.«

				»Sie sind also ein Scotch-Trinker«, sagte sie.

				»Meine Frau hat mich zu meinem Geburtstag dorthin eingeladen«, erklärte er.

				Sie tranken schweigend, während er darauf wartete, dass sie zur Sache kam.

				»Bestimmt verstehen Sie, warum ich mich Gina Doyle irgendwie verpflichtet fühle«, sagte sie.

				»Und bestimmt verstehen Sie, warum ich nicht möchte, dass Zivilisten sich in meine Untersuchungen einmischen«, erwiderte er.

				»Da schwimmen Sie gegen den Strom, Thompson. Sie verlassen sich auf Experten, aber wie viele davon sind Beamte? Zehntausende von Beamten in Zivil drängen dorthin, wo mal das Territorium der Polizei war, angefangen beim Sozialhilfebetrug bis hin zum Kinderschutz. Sogar Gefängnisse wurden privatisiert. Gesetz und Ordnung wurden ausgelagert.«

				Thompson wusste, das war nur zu wahr. Als sie die Hilfssheriffs für die Polizei und die Gemeinden eingeführt hatten und danach die Freiwilligen, war das so, als sähe man Scotland Yard in den Rückwärtsgang schalten.

				»Ja, damals.« Er seufzte. »Demnächst verlangen sie wieder den Zehnten und setzen Deichgrafen ein«, sinnierte er. Er spürte, dass Berlins Haltung ihm gegenüber an Härte verlor. Dazu trug der Scotch seinen Teil bei.

				»Ich möchte helfen, nicht behindern.« Sie holte ihren Laptop hervor und startete ihn, dann öffnete sie mit einem Doppelklick einen Ordner, und ein Diagramm von Symbolen und bunten Linien entfaltete sich.

				Thompson schaute darauf. »Tolles Gerät«, sagte er beeindruckt.

				»Ich hab mir die Software in der Abteilung besorgt«, erklärte sie.

				Mit anderen Worten, es ist eine illegale Kopie, dachte Thompson. »Das hab ich bis heute nicht in den Griff bekommen«, sagte er.

				»Eine visuelle Darstellung kann Möglichkeiten aufzeigen, die man sonst nicht beachtet hätte.« Sie lud noch mehr Diagramme hoch. Darauf zeigten sich Icons von Telefonen, Autos, Wohnsitzen, Örtlichkeiten und Menschen. Die Daten dazu waren durch bunte Linien miteinander verbunden. »Besonders wenn es Lücken gibt.«

				Sie zeigte auf eine Leerstelle unter dem Icon »Opfer«. »Mir ist aufgefallen, dass niemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben hat.«

				Er antwortete nicht, weil er nicht zu viel preisgeben wollte.

				»Oder war da was?«, hakte sie nach.

				»Nein«, gab er zu. »Die übergeordnete Dienststelle hat ihr Foto. Wenn jemand ins Revier spaziert und eine vermisste Frau meldet, die zu ihrer Beschreibung passt, würden wir automatisch benachrichtigt. Falls jemand dazu kommt.«

				Thompson dachte bedauernd, wenn er nur halb so viele Beamte hätte, die so effizient wie Berlin waren, würde er sich glücklich schätzen. »Doyle hatte keinen Kontakt mehr zu Gina, seitdem sie zu Hause ausgezogen ist. Er versuchte sie aufzuspüren und nutzte dazu seine Mittel und Wege, aber aufgrund seiner Aversion gegen die Polizei hat er das damals natürlich nicht gemeldet.«

				»Hab ich gehört«, sagte Berlin.

				Thompson wurde bewusst, dass er gerade dabei war, den Fall mit einer Zeugin zu diskutieren. Das war der Whisky, der da redete.

				»Die Überprüfung der Standesamtsregister hat ergeben, dass die Mutter ihre Geburt gemeldet hatte, dass aber in der entsprechenden anderen Spalte ›Vater unbekannt‹ stand. Doch zweifellos war sie seine Tochter, wir haben das anhand der DNA überprüft.«

				»Doyle mag keine belastenden Unterlagen«, sagte Berlin.

				»Das ist eine Untertreibung«, erwiderte Thompson. »Es sieht nicht so aus, als hätte Gina den Namen ihrer Mutter – Baker – angenommen, jedenfalls haben wir nirgendwo was darüber gefunden. Auch nichts an ihren Kleidern. Und Sie wissen ja, ihr Handy, ihre Brieftasche, Handtasche – was immer sie bei sich trug, ist futsch. Die Taucher haben im Becken nichts finden können.«

				»Haben Sie die alte Akte über Doyle gesehen?«, fragte Berlin.

				»Noch nicht.« Thompson warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Sie hatte den Anstand, peinlich berührt auszusehen; schnell nahm sie die Gläser und ging zum Tresen. Er musste jetzt zu einer Entscheidung kommen, und zwar schnell.

				»Das müssen Sie mal probieren«, sagte sie, als sie mit zwei Single Malts zurückkam.

				Wer A sagt, muss auch B sagen, entschied er. »Wissen Sie, Berlin, Sie wissen momentan wahrscheinlich mehr über sie als irgendwer sonst. Es gibt bestimmt etwas, das Ihnen aufgefallen ist und uns weiterhelfen könnte.«

				Damit machte er klar, dass Informationen zu teilen keine Einbahnstraße war. Wahrscheinlich würde er es irgendwann bitterlich bereuen.

				»Ich habe Ihnen alles gesagt. Sie war Mitte dreißig. Schicke Kostüme und Blusen. Londoner Akzent. Arbeitete irgendwo in der City. Ihre Mutter schwärmte seinerzeit für die Juliet-Bravo-Fernsehshow. Sie war sehr hübsch. Ich habe mal gesehen, wie so ein schmieriger Tourist sie angemacht hat. Ich würde sagen, sie hat sich nichts aus Männern gemacht.«

				»Das haben Sie noch nie erwähnt.«

				»Ach? Ich wüsste aber nicht, wie man sie damit hätte identifizieren können. Da ist sie auch wahrlich nicht die Einzige.«

				»Und worüber haben Sie sich mit ihr bei Ihren Treffen unterhalten?«

				»Über den Sinn des Lebens.«

				Er sah, dass sie das ernst meinte.

				»Da ist noch etwas.« Sie nippte an ihrem Whisky.

				Thompson war schon seit vielen Jahren Polizist. Er wusste, dass Geduld sich letztlich immer lohnte. Er lehnte sich zurück und wartete, sah zu, wie sie das Pro und Kontra dieser neuen Zusammenarbeit gegeneinander abwog.

				»Nestors Mailbox. Es gab noch jemanden. Aber ich weiß nicht, wen, und ich verfüge nicht über die technischen Möglichkeiten, um das rauszufinden.«

				Sie holte ihre Kopfhörer aus der Tasche, steckte sie in den Computer und bot ihm einen Stöpsel an. Er nahm ihn, beugte sich vor und konzentrierte sich intensiv auf die körperlosen Stimmen in seinem Ohr.

				»Spielen Sie es noch mal ab«, sagte er.

				Berlin drückte auf Wiederholung. »Wer ist das? Haben Sie die Stimme erkannt?«

				Er trank aus und stand auf.

				Zu seiner Bestürzung tat Berlin das Gleiche.
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				Fernley-Price humpelte aus der Abtei – einem sehr diskreten Krankenhaus – auf die Great Portland Street. Gott sei Dank hatte er den Staatlichen Gesundheitsdienst vermeiden können. Er kannte sich in diesen Dingen nicht gut aus, aber er war sich sicher, dass man dort die Polizei hineingezogen hätte.

				Neben ihm hielt ein Taxi, aber er winkte es weg und sah sich nach einer Bushaltestelle um. Eigentlich wusste er nicht, mit welcher Linie er nach Hause kommen würde. Schrecklich, er war wie ein hilfloses Neugeborenes. Sein Kiefer war mit Drähten geflickt worden, deshalb konnte er nur proteinhaltige Getränke durch einen Strohhalm trinken. Die Drogen, mit denen sie ihn abgefüllt hatten, waren ziemlich gut, aber sie hatten ihn ausgetrocknet, und nachdem der Alkohol sich verflüchtigt hatte, hatte eine fürchterliche Klarheit von ihm Besitz ergriffen. Er war so tief gesunken, wie ein Mensch nur sinken konnte.

				Er müsste zur Polizei gehen und Doyle nach allen Regeln der Kunst anzeigen, aber das war eine hochriskante Strategie, die einen enormen Nachteil hatte, besonders ohne einen verdammt fähigen Anwalt. Er könnte sich den ganzen schmutzigen Kram von der Seele reden, aber wer würde die Verteidigung eines mittellosen Hedgefondsmanagers auf einen Schuldschein hin übernehmen? Das Wort eines Bankers war heutzutage nichts mehr wert. Wahrscheinlich würden sie ihn sofort aufknüpfen.

				Scheiß auf die Busse, er würde mit der U-Bahn fahren. Als er die Great Portland Street in Richtung U-Bahnhof entlanglief, erregte ein Schild seine Aufmerksamkeit. The Green Man. Lauf einfach weiter, Alter, redete er sich zu. Als er daran vorbeiging, öffnete sich die Tür, und der unverwechselbare Duft Eau du Pub drang heraus. 

				Fernley-Price holte tief Luft.

				Ein herauskommender Gast hielt ihm freundlicherweise die Tür auf. Fernley-Price humpelte über die Schwelle und stellte sich an den Tresen. Die Kellnerin stand abwartend da, während er den Stock an den Hocker hängte und in seinen Taschen herumsuchte. Er fand einen zerknitterten Zehner. 

				»Kotch. Dohhelt«, sagte er, ohne die Zähne oder die Lippen zu bewegen. Nur gut, dass ich keine Fasche Hier bestellen huss, dachte er.

				Die Kellnerin schenkte nach Augenmaß einen doppelten Scotch ein, knallte das Glas auf den Tresen, zog einen Strohhalm aus dem Spender und ließ ihn ins Glas fallen.

				»Das ist der kurze Halm«, sagte sie. »Cheers.«

				Bald danach stolperte Fernley-Price wieder aus dem Green Man hinaus. Zu Hause hatte er bessere Getränke.

				52

				Thompson drückte auf die Taste der Gegensprechanlage. Er wusste immer noch nicht, wie Berlin ihn hatte überreden können, sie mitzunehmen. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie ihm bei einer Weigerung einfach gefolgt wäre, und er hatte keine Zeit damit verschwenden wollen, nach einem Verfolger Ausschau zu halten. Er musste sich außerdem eingestehen, dass sie – anders als Flint – über einige Intelligenz verfügte und nicht nur von Egoismus und Ego angetrieben wurde.

				Er drückte noch einmal die Taste. Der Luxusumbau des Lagerhauses lag direkt am Ufer. Die Möwen und Tauben kabbelten sich mit den Überwachungskameras um Schlafplätze. Wenn man näher kam, schwenkten die Kameras mit. Jetzt ertönte eine gedämpfte Antwort aus der Gegensprechanlage.

				»Detective Chief Inspector Thompson hier, Sir. Können wir uns kurz unterhalten?«, brüllte er in das winzige Gitter und hielt seinen Ausweis vor die Kamera. Berlin blieb außer Sichtweite.

				Die Außentür klickte, und sie betraten das Vestibül.

				Berlin hätte schwören können, dass der Geruch nach Rum, Zucker und Gewürzen immer noch aus den massiven Holzbalken drang, die dicht über ihren Köpfen entlangliefen. Handel. Das war der Grund, weshalb die Römer diesen Hafen in Britannien gebraucht hatten. Ein tiefer, den Gezeiten unterworfener Fluss, geeignet als Anlegeplatz für Schiffe, doch schmal genug, um Brücken darüber zu bauen. Handel war immer noch ein Grund für die Existenz dieser Stadt, aber nun hieß das »die Unsichtbaren«. Sie dachte darüber nach, wie vorausahnend diese Bezeichnung gewesen war. Die Unsichtbaren waren dann ja auch verschwunden.

				Thompson drückte auf den Liftknopf und drehte sich zu ihr um. »Ich möchte von Ihnen kein Wort hören, ist das klar?«, sagte er. »Klar?«

				Sie nickte und legte einen Finger auf ihre versiegelten Lippen.

				Schweigend fuhren sie im Lift nach oben. Er ähnelt Dempster nicht im Geringsten, dachte sie. Er macht nicht viele Worte, er ist ein gelassener, systematisch vorgehender, altmodischer Bulle durch und durch.

				Als sie im vierten Stock ankamen, öffneten sich die Aufzugtüren auf einen teppichbelegten Flur, von dem nur eine Tür abging. Eine Kamera folgte mit einem Schwenk ihrer Bewegung. Thompson klopfte, und wenige Sekunden später öffnete sich die Tür.

				Jeremy Fernley-Price stand schwankend vor ihnen. Alkoholdunst drang ihm aus allen Poren. Sein Kopf war von einem Drahtgestell umrahmt, das an seinem Kiefer befestigt war. Er grunzte, trat zur Seite und gestikulierte mit seinem Stock, dass sie hereinkommen sollten. Die Wohnung hatte ungefähr dieselbe Größe wie Berlins nächstgelegener Supermarkt.

				Fernley-Price folgte ihnen in ein weiträumiges Wohnzimmer mit Fenstern von der Decke bis zum Boden und Ausblick auf den Fluss. Berlin trat an eins der Fenster und sah hinab auf etwas, das einmal der Hinrichtungsplatz gewesen war. Die Piraten hockten in einem Metallkäfig an einem Galgen, bis die Flut drei Mal über ihren Körper hinweggegangen war. Sie dachte, dass Strafen damals poetisch gewesen waren. Jetzt waren sie human, aber fantasielos. 

				Schade.

				»Das ist Catherine Berlin, Sir. Eine Kollegin«, hörte sie Thompson sagen. 

				Sie drehte sich zum Zimmer um und nickte Fernley-Price zu, der nicht zurücknicken konnte. Er hob seinen Stock ein paar Zentimeter zum Gruß und ließ sich dann vorsichtig auf einem Ledersessel nieder.

				»Sie hatten wohl einen Unfall, Sir?«, erkundigte sich Thompson. Sie sah, dass er perplex war. Der Sinn des Ganzen war gewesen, die Stimme des Mannes zu hören, aber der war offensichtlich sprachlos.

				»Wir wollten uns nur in ein paar Punkten Klarheit über Ihre Beziehung zu Ludovic Nestor verschaffen. Aber ich sehe, dass es Ihnen nicht gut geht. Als wir uns letztes Mal gesprochen haben, sagten Sie, er wäre einer Ihrer Kunden. Ja?«

				Mit dem Stock einmal klopfen heißt ja, zweimal nein, dachte Berlin. Das war doch total hoffnungslos.

				»Vielleicht könnten Sie aufschreiben, wann Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«

				Fernley-Price stöhnte. 

				Er registrierte Berlins Blick auf die leeren Pizza-Schachteln, die schmutzigen Gläser und die schmuddeligen Hemden. Er sollte sich eine neue Putzfrau besorgen, dachte sie. Zweifellos hatte er eine Zugehfrau.

				Fernley-Price hatte sich aus dem Sessel gestemmt und suchte auf seinem massiven Holzschreibtisch in einem Meer von Papieren nach seinem Terminkalender. Berlin hielt das für ein Täuschungsmanöver. Bestimmt hatte er einen elektronischen Kalender, wahrscheinlich einen Blackberry, genau wie er eine Putzfrau hatte. Er konnte vielleicht nicht sprechen, aber das hieß noch lange nicht, dass er sie nicht wie Deppen behandeln würde.

				»Darf ich mal die Toilette benutzen?«, fragte sie.

				Fernley-Price zeigte auf eine Tür, die vom Wohnzimmer abging. Sie vermied es, Thompson anzuschauen, aber sie fühlte, dass er ihr ein Warnsignal zusandte. Sie trat in den langen Flur und schloss leise die Tür hinter sich.

				Dicker Teppichfußboden bedeckte den langen Flur, und die schweren Holztüren hingen wunderschön auf lautlosen Angeln. Perfekt. Sie wollte am anderen Ende anfangen, dann wäre sie wieder beim Wohnzimmer, wenn Thompson oder Fernley-Price nach ihr suchen würden.

				Ihre Bewegungen waren schnell und präzise. Die erste Tür führte offensichtlich in ein Gästezimmer. Das Einzelbett war gemacht, und im Schrank oder auf dem Tisch war nichts zu finden.

				Das nächste Zimmer war die Bibliothek. Bücherregale vom Boden bis zur Decke mit einer rollbaren Leiter. Beim Eintreten leuchtete ein schwaches Licht auf. Weichgepolsterte Sessel. 

				So lebte nicht halb London: So lebten die oberen Zehntausend. Laut Newsnight besaßen sie zweihundertdreiundsiebzig Mal so viel wie die Ärmsten. Berlin bezweifelte, dass Fernley-Price zum Kauf seiner Wohnung eine hundertzehnprozentige Hypothek benötigt hatte. Anders als sie, die es schließlich nur durch einen Banker und seinen Lockruf geschafft hatte: »Kein Guthaben? Keine Kreditwürdigkeit? Kein Problem!«

				Sie zog die Tür zur Bibliothek wieder hinter sich zu. Blieben nur noch zwei Türen. Sie zögerte. Welche? Sie hörte Thompson im Wohnzimmer reden. Seine Stimme schien lauter zu werden – näherte er sich der Tür zum Flur, oder wollte er sie warnen? Sie entschied sich für die nächste Tür und öffnete sie.

				Thompson war zunehmend genervt von Fernley-Price und fragte sich beunruhigt, was Berlin vorhatte. Er redete Fernley-Price immer lauter an, als wäre der taub. Fernley-Price war offensichtlich betrunken und wahrscheinlich zugedröhnt, aber Thompson meinte auch Widerstand und ein Verweigern jeder Kooperation zu erkennen. 

				In diesem Zustand war es sinnlos, ihn zur Wache mitzunehmen. Außerdem müsste er dann einen Arzt rufen, der Fernley-Price wahrscheinlich für nicht vernehmbar erklären würde. Also besser Berlin einsammeln und losfahren.

				»Ich sehe nur mal nach, wo meine Kollegin bleibt«, sagte er. 

				Fernley-Price sah ihn verdutzt an, als hätte er vergessen, dass da noch jemand war.

				In diesem Augenblick tauchte Berlin wieder auf. Thompson war erleichtert, aber dann öffnete sie den Mund.

				»Wo ist Ihr Mantel, Sir?«, fragte sie Fernley-Price. »Wir möchten, dass Sie uns begleiten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				Was zum Teufel hatte sie vor? Sie begegnete Thompsons Blick und nickte ihm zu, um ihm mitzuteilen, dass sie wusste, was sie tat. Wirklich? 

				Er beschloss mitzuspielen.

				Fernley-Price war verwirrt. Er schwenkte seinen Stock in Berlins Richtung, als wollte er sie entlassen. Aber statt zurückzuweichen, ergriff sie den Stock, schnappte sich seinen Arm mit der anderen Hand und zerrte ihn vom Sessel hoch. Fernley-Price quiekte vor Schmerz laut auf.

				»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte sie.

				Mit Fernley-Price auf dem Rücksitz und Thompson am Steuer gab Berlin die Adresse in der Poplar High Street in das Navi ein. Eine rechthaberische Stimme verkündete, dass sie die Route berechnete, und teilte dann mit, es wären zweieinhalb Meilen, und es würde elf Minuten dauern.

				»Lügner«, sagte Berlin. »Es dauert mindestens zwanzig.« Sie wandte sich nach hinten. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. In Anbetracht Ihrer momentan eingeschränkten Beweglichkeit wissen wir Ihre Unterstützung zu schätzen.«

				Fernley-Price antwortete nicht. 

				Sie sah, dass Thompson ihm im Rückspiegel einen prüfenden Blick zuwarf; zweifellos hoffte er, dass der Kerl während der Fahrt weder kotzte noch starb. Berlin hoffte, ihre Bemerkung würde auch Thompson beruhigen.

				Thompson fuhr genau so, wie ihm das Navi vorgab. Sie brauchten zwanzig Minuten bis zum Ziel. Alle schwiegen. Leises Schnarchen verriet, dass ihr Passagier tief und fest schlief.

				Als sie ankamen, sagte ihr Thompsons Blick, dass er langsam eine Methode in ihrer Verrücktheit erkannte. Er parkte im Halteverbot, holte ein »Polizei«-Schild aus dem Handschuhfach und legte es oben auf das Armaturenbrett. Es war nicht leicht, Fernley-Price aufzuwecken.

				»Nun kommen Sie schon, aussteigen, bitte«, sagte Thompson und half ihm vom Rücksitz nach draußen.

				Berlin stellte sich an die andere Seite von Fernley-Price, und gemeinsam bugsierten sie ihn über den Gehweg und dann in eine Nebenstraße.

				Thompson sprach durch das Loch in der dicken Glasscheibe, die die Empfangsdame vor den Keimen des Publikums schützte. Er zeigte ihr seinen Ausweis und erklärte, was er wollte.

				Sie wählte eine Nummer, sprach kurz in den Hörer und legte auf. 

				»Sie werden erwartet«, sagte sie.

				Fernley-Price lehnte sich wie betäubt gegen die Wand. »O sing ir?«, fragte er.

				Berlin wusste, dass das »Wo sind wir?« hieß, aber sie lächelte nur und tätschelte seinen Arm. 

				»Keine Sorge«, sagte sie. »Es dauert nicht mehr lange.«

				Das Trio wankte durch einen langen, schlecht beleuchteten Flur. Es roch schwach nach Desinfektionsmitteln, als sie sich durch mehrere dicke Doppeltüren schoben, die sich hinter ihnen wieder zischend schlossen. In dem kleinen Raum, den sie betraten, war es kälter, und die plötzliche Kühle schien Fernley-Price auf eine höhere Bewusstseinsebene zu heben. 

				»Alt ma«, sagte er und weigerte sich, weiterzugehen.

				Berlin und Thompson schleppten ihn vorwärts. Ein Mann in einem weißen Kittel stand in der Mitte des Raums vor einer fahrbaren Krankenhausliege. Sie liefen direkt auf ihn zu. Thompson nickte, und der andere trat beiseite.

				Berlins Wissen um das, was kam, half ihr nicht. Ein Zittern durchlief sie und ließ sie mit den Zähnen klappern. Die Luft wich aus ihrer Lunge, und sie klammerte sich an Fernley-Price, um sich und ihn gleichermaßen zu stützen.

				Die Leiche war bis zu den Schultern von einem weißen Laken bedeckt. Das Gesicht war zu einer bleichen Maske erstarrt, blaue Lippen, geschlossene Augen. Die schartige Wunde an Gina Doyles Hals war um nichts weniger blutig als zu dem Zeitpunkt, als Berlin sie zum ersten Mal gesehen hatte.

				Ein leises, wimmerndes Stöhnen begann tief in Fernley-Prices Brust und brach durch seinen fixierten Mund wie ein ersticktes Schluchzen. Er ließ seinen Stock fallen und fiel mit ausgestreckten Armen nach vorn.

				»Mein Liebling«, flüsterte er, ganz deutlich, und fiel in Ohnmacht.

				Thompson und Berlin sahen grimmig zu, wie die Sanitäter sich an dem bewusstlosen Fernley-Price zu schaffen machten.

				»Könnte ein Blutpfropfen sein, bei diesen Kopfverletzungen«, sagte Thompson, als sich die Türen des Krankenwagens schlossen. Unter lautem Sirenengeheul fuhr er davon. »Vielleicht erlangt er nie wieder so lange das Bewusstsein, dass wir ihn verhören können.« 

				»Glauben Sie, er war’s?«, fragte Berlin.

				»Dieser Kummer könnte auch Reue sein«, sagte Thompson. 

				»Und Nestor?«

				»Kaum. Laut Obduktionsbericht gab es keine Anzeichen von Gegenwehr. Andererseits war er so besoffen, dass es nur einen Schubs gebraucht hätte. Mailen Sie mir dieses Audiodings, wenn Sie nach Hause kommen. Die Spurensicherung soll das bearbeiten. Das Gespräch mit Nestor könnte für uns ganz interessant sein.«

				Berlin bemerkte das »für uns«.

				53

				Flint parkte im Halteverbot, und er und Coulthard quälten sich aus dem Wagen. Flint ging zum Fenster des vegetarischen Bistros Wild Cherry und drückte die Nase an die Scheibe, um hineinzuspähen.

				»Da ist er!«, brüllte er Coulthard zu, der nebenan an die Mauer des Londoner Buddhisten-Zentrums pinkelte. Coulthard zog den Reißverschluss hoch, und sie schoben und rempelten einander an wie Schuljungen auf einem Ausflug, um es als Erster durch die Tür zu schaffen.

				Sie platzten ins Bistro, und die Gespräche der Gäste, die sowieso schon in gedämpftem Ton geführt wurden, erstarben ganz. Sie stolperten zu einem Tisch mit einem einzelnen Gast und ließen sich auf die freien Plätze plumpsen. Bonnington verzog das Gesicht, als Flint ihm den Arm um die Schultern legte.

				»Hallo, mein kleiner Kumpel!«, rief Flint und zog Bonningtons Kopf runter in seine Armbeuge.

				»Sie sind betrunken. Was in aller Welt wollen Sie hier?«, knurrte Bonnington und schob Flint weg.

				»Wie wär’s mit einem leckeren Lamm-Kebab?«, mischte sich Coulthard ein.

				Einem Paar am Nachbartisch schauderte.

				Coulthard streckte Bonnington die Hand hin. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. John Coulthard, Sonderdezernat Finanzbetrug. Ich arbeite gern mit der Gemeinde zusammen. Das sind Sie, Kumpel. Sie kennen uns und unsere hochwichtige Arbeit bei der Jagd nach Kredithaien wahrscheinlich nicht.«

				»Und wir leihen uns Geld von ihnen!«, fügte Flint hinzu und brüllte vor Lachen.

				Coulthard versetzte Flints Arm einen freundschaftlichen Knuff.

				Bonnington betrachtete Coulthard mit mehr Interesse.

				»Kommen Sie, wir gehen wo hin, wo wir ungestört sind«, sagte Flint. »Deine Bude wäre dafür doch ideal, Daryl. Ich denke mal, die ist hier irgendwo in der Nähe?«

				Bonnington rührte sich nicht.

				»Na komm schon, Sohnemann. Gastfreundschaft!«, sagte Flint.

				Coulthard und Flint kamen torkelnd wieder auf die Füße und standen nun rechts und links von Bonnington.

				Bonningtons Wohnung war spartanisch eingerichtet, offensichtlich lud er nie Gäste ein. Er kochte Löwenzahntee, aber Flint und Coulthard interessierten sich nur für Hochprozentiges. Bonnington zeigte auf einen Schrank, aber als Flint die Türen öffnete, fand er darin nur Nudeln, Gewürze und chinesischen Reiswein. Coulthard schnappte sich die Flasche und schwenkte sie herum.

				»Das Zeug hab ich mal in ’ner Kochsendung gesehen. Schmeckt gut zu chinesischem besoffenen Huhn.«

				»Aber ist nicht so gut für betrunkene Kriminalbeamte«, sagte Flint. »Unser Daryl hier ist ein Suchtbeauftragter«, erklärte er Coulthard. »Er arbeitet mit Junkies.«

				»Drogenabhängigen«, korrigierte Bonnington. »Und mit ihren Familien.«

				Coulthard schenkte Reiswein in zwei Kognakgläser ein und gab eins an Flint weiter.

				»Er ist eine unschätzbare Informationsquelle«, sagte Flint.

				»Nur wenn es im Interesse meiner Klienten liegt«, erwiderte Bonnington.

				»Was denn? Keine pekuniären Anreize?«, erkundigte sich Coulthard. »Mach die Bremsen los!«

				Er trank das Glas aus, verzog das Gesicht und spuckte den Wein aus. Er war zwar betrunken, aber noch nicht so hinüber, dass er die allzu deutliche Verachtung Bonningtons nicht bemerkt hätte. 

				»Was ist denn mit Ihrer kostbaren Schweigepflicht, hä?«, fragte er höhnisch. »Ich hab gedacht, euresgleichen – Sozialarbeiter und ihre Kollegen – hätten einen hohen Standard, was vertrauliche Mitteilungen ihrer Klienten betrifft.«

				»Ich sehe das in einem größeren Rahmen«, erwiderte Bonnington.

				Coulthard wanderte zu dem Computer in der Zimmerecke. Die Modemlichter blinkten, und er ruckelte an der Maus.

				»Nicht anfassen!«, zischte Bonnington.

				Coulthard zuckte vor diesem Wutblitz zurück, während Bonnington auf ihn zukam. Der Bildschirm war plötzlich voll von Waffen und Bildern von blutigen Kämpfen. Auf Coulthard wirkte es so wie ein Kriegsspiel, aber Bonnington riss den Stecker heraus und der Bildschirm wurde schwarz. Er schenkte Coulthard ein kaltes Lächeln. »Nur ein Hobby.« Dann drehte er sich zu Flint um. »Und womit kann ich den Herren helfen?«

				»Kennen Sie einen Kredithai namens Doyle? Ich könnte mir vorstellen, Ihre Klienten brauchen öfter mal ein paar Kröten, um über die Runden zu kommen«, sagte Flint.

				»Warum interessieren Sie sich für Doyle?«, fragte Bonnington.

				Der Typ mit seiner verdammten Überheblichkeit nervte Coulthard ohne Ende.

				»Ich muss mal verschwinden«, verkündete er und spazierte aus dem Zimmer.

				»Kennen Sie ihn, oder kennen Sie ihn nicht?«, fragte Flint.

				»Ich habe von ihm gehört. Oily Doyley. Geht es hier um Sheila Harrington?«

				»Wen?«, fragte Flint.

				»Die Frau, der sie den Hund verstümmelt und dann umgebracht haben.«

				»Nee, Kumpel, leider nicht. Es geht um das Mädchen, das verstümmelt und umgebracht wurde.«

				»Ach so«, sagte Bonnington ausdruckslos. »Das Mädchen aus dem Limehouse-Becken?«

				Flint nickte.

				»Ich habe gehört, dass sie Doyles Tochter war. Stimmt das?«, fragte Bonnington.

				»Ja, Kumpel. Das stimmt. Und ich bin der, der die Untersuchung leitet.«

				Coulthard stöberte im anderen Zimmer herum und hörte, was Flint sagte. Du Arsch, dachte er. Der Trottel soll dir Informationen liefern und nicht umgekehrt. Er ging zurück in den Raum, den man, großzügig betrachtet, als Wohnzimmer bezeichnen konnte.

				»Ich glaube, eine von Ihren Kolleginnen kümmert sich da ebenfalls drum«, sagte Bonnington, an Coulthard gewandt.

				»Was?« Coulthard überlegte kurz. »Meinen Sie Berlin?« Als Bonnington nickte, leuchteten Coulthards Augen auf. »War sie hier und hat Fragen gestellt?«

				Bonnington schwieg, seine Miene verriet nichts.

				Coulthard sah Flint an. 

				Flint zuckte mit den Schultern. Er hatte klargemacht, dass Bonnington sein Informant war, ganz allein seiner. Niemand sonst wusste über ihn Bescheid.

				»Woher kennen Sie sie dann?«, fragte Coulthard.

				»Hierzu berufe ich mich auf meine Schweigepflicht«, sagte Bonnington selbstgefällig.

				Coulthard zählte zwei und zwei zusammen. »Verdammte Scheiße, sie ist eine von Ihren Klientinnen!«

				Flint schoss aus seinem Sessel hoch und gab Coulthard ein High-Five. »Sie is’n Junkie!«, grölte er.

				Bonnington lächelte knapp. Volltreffer. »Wenn Sie diese Information nützlich finden, meine Herren, dann könnten Sie mir vielleicht ebenfalls einen Gefallen tun. Ich habe ein Problem mit ihr und einem gewissen Dempster. Da könnten Sie mir helfen.«

				Flint spürte, wie die Nüchternheit in ihm hochkroch. Das war ein beschissenes Gefühl. Der Himmel hatte die Farbe von nassem Matsch, und es drohte zu schneien, als er aus Bonningtons Mietshaus stolperte. Er stieg ins Auto und ließ den Motor an. Coulthard setzte sich auf den Beifahrersitz und drehte die Heizung auf.

				»Ich nehme dein Angebot jetzt an, Alter. Wir können mit einem Schlag sowohl mir helfen als auch deinem Informanten«, sagte Coulthard.

				»Das sind hier keine Kleinigkeiten«, warnte Flint.

				Coulthards Blick besagte »Pissnelke«. »Du hast gesagt: was immer ich will.« Er drohte mit dem Zeigefinger und lächelte, aber in dem Lächeln waren keine Wärme und keine Freundlichkeit.

				Flint hatte Angst, dass Coulthard ihn ruckzuck auflaufen lassen würde. Er gehörte zu den Typen, die die Waffe luden und dann höhnisch grinsend zusahen, wenn man sie abfeuerte, damit er etwas gegen einen in der Hand hatte.

				»Ja, schon gut. Was willst du also?«, knurrte er.

				Coulthard drehte die Heizung bis zur Höchststufe auf und erläuterte seinen Plan.

				Bonnington stand am Fenster und sah Coulthard und Flint wegfahren.

				Hüter von Gesetz und Ordnung, die so selten aus Prinzipientreue handelten, dass sie es auch niemand anderem zutrauten. Trottel. Aber nützliche Trottel. Sie schafften es vielleicht, ihm diesen Dempster und das Miststück vom Leibe zu halten. Es gab weiß Gott massenhaft Präzedenzfälle, wo die Behörden Leute fertigmachten.

				Berlins Verhalten heute Morgen hatte seinen Verdacht bestätigt, dass der korrupte Staat seinen Arm nach ihm ausstreckte. Er setzte sich an seinen Computer, um die Nachrichten auf den Websites zu lesen, denen er vertraute. Er sah nie fern. 

				Die Menschen wurden durch die Fehlinformationen der Medien in die Irre geführt, geschwächt durch Laster und betrogen von Regierungen, die sich scheuten, traditionelle Werte gegen moralische Beliebigkeit zu verteidigen. Die Lauterkeit der Absicht verleiht moralische Autorität. 

				Warum begriffen das nur so wenige? 

				Die Übrigen mussten es auf die harte Tour lernen. 

				Er hatte sich der Aufgabe verschrieben, diese Lektion zu erteilen.
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				Auf dem Revier herrschte die übliche nächtliche Geschäftigkeit.

				Dempster war seit dem Streit mit Berlin und dem heimlichen Entwenden der Doyle-Akte mulmig. Er wusste nicht, warum ihm das etwas ausmachte, aber es beschäftigte ihn. Deshalb hatte er die Akte für sie noch fotokopiert und in einen Umschlag gesteckt, obwohl sie einen Verstand wie ein Tellereisen hatte und wahrscheinlich den Inhalt längst auswendig kannte. Es war eher eine Art Friedensangebot. Morgen würde er sie vorbeibringen, aber das Original konnte er ruhig schon bei Thompson einwerfen. Dann brauchte er das nicht morgen zu tun.

				Als er in die Einsatzzentrale, die für den Fall Doyle zuständig war, kam, sah er, dass das Büro, in dem sonst Thompson mit Flint saß, leer war. Ein Polizist hatte die Füße auf den Tisch gelegt und schwatzte ins Handy. Er rührte sich auch nicht, als Dempster sich vor ihm aufbaute.

				»Wart mal kurz«, sagte er und seufzte genervt.

				»Ich bringe hier eine Akte für DCI Thompson«, sagte Dempster.

				Der Polizist blickte kurz zu dem Büro hinüber. »Er ist nicht da.«

				Ein echter Witzbold, dachte Dempster. »Wann kommt er zurück?«, fragte er.

				Der Polizist verzog verärgert das Gesicht. Er hob die Achseln. »Keine Ahnung. Morgen, denk ich.«

				Dempster ließ die Akte auf Thompsons Schreibtisch fallen. »Geben Sie ihm das, sobald er kommt«, befahl er und ging.

				Der Polizist wartete nicht, bis Dempster außer Hörweite war, bevor er seine Unterhaltung wieder aufnahm. »Tschuldigung. Ein beschissener Ziviler.«

				Dempster überhörte die Frechheit. Die Einzigen, die in dieser Umgebung blühten und gediehen, waren korrupte Arschkriecher und Drückeberger.

				Die Lautsprecheranlage knisterte, und Dempster hörte seinen Namen. Er wurde zum Kontrollraum gerufen.

				Kontrolle war nicht gerade eine treffende Bezeichnung, als er das Zentrum der Revieraktivität betrat. Es war warm wegen der vielen Menschen und Computer, die man in dem kleinen fensterlosen Gelass zusammengepfercht hatte. An den Wänden hingen Bildschirme von Überwachungskameras, die die Krisenherde des Stadtteils zeigten. Beamte an Funkgeräten bellten Befehle, Telefone klingelten, und in einer Ecke bemühte sich ein Übersetzer an einer Freisprechanlage, einer verstörten Frau ihre Adresse zu entlocken.

				Eine Sergeantin mit gehetztem Blick kam auf ihn zu. »Dempster?«

				Er nickte, und sie drückte ihm einen Klebezettel in die Hand.

				»Ein Anruf für Sie, Sie sollen sich bei dieser Adresse melden«, sagte sie und lief sofort zurück zu ihrem Arbeitsplatz.

				»Worum geht es?«, fragte Dempster.

				Sie zuckte mit den Schultern, setzte sich das Headset auf und fuhr mit ihrem Gespräch fort, während sie das Flimmerbild auf dem Monitor schärfer einzustellen versuchte. Darauf war ein Überfall zu sehen. Drei Jugendliche in Kapuzenpullis traten mit aller Kraft auf ihr am Boden liegendes Opfer ein. Mit ruhiger Stimme dirigierte die Sergeantin einen Krankenwagen und einen Streifenwagen zu dem Ort. Dempster sah die Jugendlichen den Schauplatz verlassen. Sie rannten nicht mal.

				Aber als sein Blick auf die Adresse auf seinem Zettel fiel, rannte er los.
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				Die Beziehung zwischen den Lebenden und ihren Toten verändert sich ständig. Das hatte Berlin der Tod ihres Vaters gelehrt. Die Gefühle, die man für jemanden an seinem Todestag hat, ändern nichts an der Tatsache, dass man sich immer noch mit ihm streitet, ihn beleidigt, anbetet, verachtet, vermisst oder sich einfach freut, dass es ihn nicht mehr gibt. 

				Das kann sich täglich ändern.

				Jahre später entdeckt man vielleicht Neues an den lieben oder nicht so lieben Verblichenen und an der eigenen Beziehung zu ihnen. Oder während man neben ihrem Sterbebett steht. Und man kann immer noch vor jemandem Angst haben, der tot und begraben ist.

				Als sie Fernley-Price mit Gewalt von Ginas Leiche wegführte, hatte sie gesehen, wie ihm diese schreckliche Erkenntnis dämmerte. Angst, Reue, Wut, Liebe.

				Berlin hatte Angst vor den Toten und dem Tod. Sie hatte eine sanfte, kalte Berührung aus dem Jenseits gespürt, als sie die Tür zum Ankleideraum neben dem Schlafzimmer in Fernley-Prices Apartment aufgeschoben hatte.

				Ein matter Punktstrahler hatte über den Reihen von Anzügen, Mänteln und Kleidern in Plastikhüllen der Reinigung aufgeleuchtet. Dutzende von Schuhpaaren waren an einer Wand aufgereiht, die meisten kaum getragen. Darüber lagen auf einem Bord gestreifte Hemden mit weißen Kragen und Manschetten, frisch aus der Reinigung, sorgfältig eingeschlagen in Seidenpapier. Sie erkannte das Parfüm: der Duft der Toten.

				Ihre Finger hatten die rosa gestreifte Hemdbluse kaum berührt, aber es traf sie wie ein elektrischer Schock. Sie hörte die Stimme der Frau, die sie als Juliet Bravo gekannt hatte, ihre präzise, klassenlose Intonation, die den Akzent verbarg, mit dem Gina Doyle im East End geboren und aufgewachsen war, lange bevor er trendy wurde. 

				Es klang spöttisch.

				»Jetzt glauben Sie also, Sie wissen Bescheid, wer ich wirklich bin? Und was fangen Sie damit an?«

				Berlin zitterte, als der Bus der Linie acht sie in der Bethnal Green Road aussteigen ließ, aber nicht wegen der Kälte. Der Fahrer sagte, das wäre die letzte Haltestelle auf seiner Route, weil die Straßen zu glatt wären und es kein Streusalz mehr gäbe.

				Es war dunkel, und wegen des eisigen Wetters blieben die meisten Menschen zu Hause. Berlin lief vorsichtig, achtete auf trügerische Glatteisstellen und umklammerte den Griff ihrer gepolsterten Laptoptasche. 

				Es schneite wieder.

				Fast beneidete sie Fernley-Price um sein warmes Bett mit Polizeibewachung im Royal-London-Krankenhaus. Thompson hatte angeordnet, dass er sofort benachrichtigt werden wollte, wenn Fernley-Price das Bewusstsein wiedererlangte und Fragen beantworten oder zumindest darauf reagieren konnte. Thompson hatte sie eingeladen, ebenfalls hinzukommen, als Anerkennung, dass dieser Durchbruch ihr zu verdanken war.

				Natürlich hatten sie noch keinerlei Hinweis darauf, zu was genau sie da durchgebrochen waren oder was sie auf der anderen Seite finden würden. Fernley-Prices letzte Unterhaltung mit Nestor konnte das Bild vielleicht vervollständigen. Sie würde sie heute Abend an Thompson mailen, damit er sie an die Spurensicherung weiterleiten konnte.

				Das Zittern ihres Körpers mahnte sie, nach Hause zu gehen und sich einen Schuss zu setzen. Sie atmete flach, und ihr Verstand brannte. Der Drang, sich in chemische Gelassenheit zu flüchten, zehrte an ihrer Willenskraft.

				Die leere Wand war wieder vor ihr, aber jetzt war sie von Rissen durchzogen. Lazenby, Nestor und Gina standen auf der anderen Seite. Die Risse weiteten sich, und sie hörte ein Durcheinander von Flüsterstimmen. Sie bemühte sich zu verstehen, zu entschlüsseln, was sie sagten. Aber die Stimmen wurden schwächer, die Gesichter lösten sich auf, die Risse zogen sich wieder zusammen.

				Sie bog um die Ecke, schritt schnell über den Hof zu ihrem Häuserblock und rannte die Treppe hoch. Das Flurlicht brannte wieder nicht, aber sie zögerte nicht; ihre gewohnte Vorsicht unter solchen Umständen wich der Verzweiflung. Sie stocherte mit dem Schlüssel im Schloss herum. Als er sich drehte, tauchten hinter ihr aus der Dunkelheit zwei Gestalten auf und stießen sie durch die Tür.

				Beide Männer trugen eine schusssichere Weste, Handschuhe und einen Schutzhelm mit heruntergelassenem schwarzen Visier. Einer stieß sie zu Boden, stellte den Fuß auf ihren Rücken und hielt sie so fest, während der andere über sie hinwegstieg und die Wohnung zu durchwühlen begann.

				Die Männer verströmten Wellen von Alkoholdunst.

				Sie hatte den Laptop mit den Armen umschlungen, als sie nach vorn stürzte, und nun lag er unter ihr.

				Der Druck des Stiefels in ihrem Kreuz ließ kurz nach, und sie rollte sich auf die Seite und brachte den Betrunkenen so aus dem Gleichgewicht.

				»Hey!«, schrie er und stolperte, während sie auf die Füße sprang, um zu fliehen. Aber er war zwischen ihr und der Tür. Er riss den Schlagstock hoch, schlug zu und traf sie an der Schulter, sodass sie aufstöhnte.

				»Bleib verdammt noch mal stehen!«, befahl er.

				Sie befolgte den Befehl. Als der Schmerz sich über ihren Arm ausbreitete, sah sie den anderen Mann aus der Küche kommen. Er hielt eine kleine braune Papiertüte hoch.

				»Was haben wir denn da?«, fragte er, als würde er zu einem Kind sprechen. Er schwenkte die Tüte ein wenig, und die Ampullen klirrten aneinander.

				»Was zum Teufel willst du eigentlich, Coulthard?«, flüsterte sie heiser, während ihr der kalte Schweiß ausbrach.

				»Gib mir den verdammten Computer«, kommandierte der Mann mit dem Schlagstock, und Berlin erkannte Flints Stimme.

				Sie umklammerte den Computer fest mit ihrem unverletzten Arm und trat einen Schritt zurück. Flint klopfte sich rhythmisch mit dem Stock auf die behandschuhte Handfläche. Er machte einen Schritt nach vorn.

				»Sonderzustellung«, sagte eine atemlose Stimme von der offenen Tür her.

				Es war Dempster; er keuchte, sein anthrazitgrauer Anzug hatte Schweißflecke unter den Achseln, und die Schultern waren mit Schneeflocken bedeckt. Er hielt einen großen Umschlag in den Händen.

				»Tut uns leid, Kumpel«, sagte Coulthard. »Wir mussten schon mal ohne dich anfangen.« Er klappte den Schild hoch, und Flint folgte seinem Beispiel.

				Berlin starrte Dempster an. Er hob eine Hand, als wollte er die Intensität ihres Blicks abwehren.

				»Vielleicht würden Sie uns die Ehre erweisen, Detective Chief Inspector Dempster?«, sagte Flint höhnisch. »Lesen Sie ihr ihre Rechte vor, und nehmen Sie sie wegen Drogenbesitzes und Irreführung der Polizei fest. Dann können Sie sich die Verhaftung gutschreiben lassen.«

				Die Stille war schwer von dem Geruch nach Angst und Betrug.

				»Denn wenn Sie sie nicht verhaften, werde ich Sie verhaften«, sagte Flint. »Aufgrund derselben Anklage.«

				Niemand bewegte sich. 

				Berlin erkannte, dass Dempster nicht weiterwusste. Wenn er sie verhaftete, würde sie ihn hochgehen lassen, um ihre eigene Haut zu retten, und auf Strafverschonung plädieren, um ihre Strafe abzumildern. Bonningtons Aussage würde ihre Behauptung stützen, dass Dempster ein erpresserischer Polizeibeamter war.

				Wenn er sie nicht verhaftete, würde Flint sie beide verhaften. Die beiden Polizisten, die sie schon einmal festgenommen hatten, würden zweifellos gern bezeugen, dass Dempster sich eingemischt und sie laufen gelassen hatte, obwohl sie in ihrer Wohnung Heroin gefunden hatten.

				Man hörte das Gejaule näher kommender Sirenen. Die Tonhöhe wurde schriller, dann nahm sie ab, als das Auto vorbeifuhr. Der Doppler-Effekt. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Wahrnehmung war.

				Die Atmosphäre lockerte sich, und sie sah Dempster lächeln und auf Coulthard zugehen.

				»Geben Sie mir das«, sagte er und streckte die Hand aus.

				Coulthard grinste Berlin gemein an und gab Dempster die Tüte, aber sein Grinsen verwandelte sich in Bestürzung, als Dempster sie auf den Boden fallen ließ. Das Kräuseln wurde zu einem Tsunami.

				Bevor Coulthard sich bücken konnte, um die Tüte aufzuheben, trat Dempster darauf. Das leise Knirschen der zersplitternden Ampullen hallte durch Berlins Körper.

				Entsetzt sah sie, wie eine dunkle, nasse Flutmarke von Schmerz sich in der Tüte ausbreitete. Der Boden unter ihr schien wegzubrechen.

				Von einem ungeheuren Verlangen ergriffen, stieß sie einen Schrei aus, stürzte sich auf Dempster und schmetterte ihm den Computer gegen die Schläfe. Flint eilte zu ihr und schwenkte den Schlagstock, aber sie duckte sich darunter weg, und Coulthard bekam die volle Wucht des Schlags auf seinen Arm. Dempster taumelte und ließ den Umschlag fallen. Berlin prallte mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, und er torkelte gegen Flint. Beide stürzten zu Boden.

				Sie rannte los und knallte die Haustür hinter sich zu.

				Dempster und Flint rollten über die Erde und versuchten, aufeinander gestützt aufzustehen, wobei sie sich gleichzeitig daran hinderten. Dempster umschlang mit den Armen Flints Hals und knallte dessen Kopf gegen die Wand. Flint sackte in sich zusammen. Dempster zog sich hoch. Als er aufschaute, zielte Coulthard mit seiner Pistole auf ihn.

				»Was soll der Scheiß?«, fragte Dempster.

				Coulthards linker Arm hing nutzlos herunter. Die Waffe in seiner rechten Hand zitterte mit dem Tremor des abebbenden Adrenalins. Dempster sah in Coulthards vor Angst und Verwirrung weit aufgerissene Augen und dann auf die Knarre. Zwischen ihnen war nur ein knapper Meter.

				Dempster trat vor und hob den Arm, als wollte er nach der Waffe greifen, aber als Coulthards Blick dieser Bewegung folgte, trat er zu. Der schwere, in Yorkshire handgearbeitete Stiefel brach Coulthard das Handgelenk. Mit einem Aufjaulen ließ er die Waffe fallen, und Dempster schnappte sich ihn, schleuderte ihn zu Boden und drehte ihm den linken Arm auf den Rücken.

				»Woher hast du die Waffe?«, flüsterte er in Coulthards Ohr.

				»Lassen Sie mich!«, stöhnte Coulthard.

				Dempster bog den Arm noch ein paar Zentimeter weiter. Coulthard schrie.

				»Woher hast du die verdammte Knarre?«, fragte Dempster.

				»Ich hab sie geklaut. Diesem Kerl.«

				Dempster verrenkte ihm den Arm noch mehr. Aber er passte auf, denn er wollte nicht, dass Coulthard das Bewusstsein verlor.

				»Welchem Kerl?«

				»Bonnington! Er heißt Daryl Bonnington.«

				56

				Berlin hatte seit zwanzig Jahren keine Drogen mehr auf der Straße gekauft. Eigentlich hatte sie auch damals nur selten etwas von den sprichwörtlich zweifelhaften Gestalten gekauft, die sich in dunklen Ecken herumdrückten. Verbotene Suchtmittel gehörten in den Siebzigern und Achtzigern zu dem Leben ihrer Freunde und Bekannten. Ein paar Telefonate, eine freundliche Plauderei in einer Bar, und der Freund eines Freundes verschaffte einem, was immer man wollte.

				An einem Tag feierte man in der protzigen Hütte irgendeines Popstars in Knightsbridge und bediente sich aus einer Supermarkttüte voll Kokain, und am nächsten Tag hockte man im Zimmer über einem heruntergekommenen Pub in Hackney und spritzte sich billiges H. Mitglieder der IRA marschierten manchmal trommelnd herein und hielten einem einen Eimer für Spenden unter die Nase. Der harte Stoff wurde unten verkauft, konfisziert bei den irischen Dealern von Männern in Skimützen, die ihnen die Kniescheibe zerschmettert hatten.

				Aber diese Zeiten waren längst vergangen. Die Leute von damals waren entweder tot oder besaßen ein Bed-and-Breakfast am Arsch der Welt. Oder sie waren Staatsanwälte, Topmanager oder Akademiker, die nicht an ihr früheres Leben als Partylöwen erinnert werden wollten. Jetzt züchteten sie ein paar Haschpflanzen in ihrem Ferienhaus in Wales und tranken teuren Rotwein.

				Berlin gab die Schuld daran dem Drogenkrieg.

				Ihre Verwandlung vom Freizeituser zum Berufsjunkie war übergangslos und unauffällig gewesen. Erst als ihre üblichen Verbindungen nicht mehr funktionierten und sie von blinder Panik überwältigt wurde, war ihr klar geworden, dass die Beziehung zwischen ihr und dem Stoff, die sie für locker gehalten hatte, jetzt ernst geworden war. 

				Es war Liebe.

				Die Kälte betäubte den Schmerz, und ihr Verstand wurde etwas klarer. Sie merkte, dass sie im Windschatten des Sockels kauerte, der die Last des großen Eisentors von St. John bei der Kreuzung in der Nähe des U-Bahnhofs schulterte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war.

				Sie spähte die Bethnal Green Road hinunter, aber Schnee wirbelte in dem schwefelgelben Licht der Straßenlampen und begrenzte die Sichtweite auf ein Minimum. Es war ihr wohl niemand von ihrer Wohnung bis hierher gefolgt, aber selbst wenn, würden sie sie nicht sehen können.

				Das Wetter schreckte die Dealer und ihre Kunden nicht ab. In Steppjacken, T-Shirts und zerlöcherten Turnschuhen flitzten sie die Treppen zu den drei Eingängen hoch und runter, die zum Bethnal-Green-U-Bahnhof führten.

				Sie sah, wie ein verzweifelter, klapperdürrer Teenie auf dem Weg nach unten eine Stufe verfehlte und gegen eine Frau prallte, die ein quengelndes Kind auf dem Arm trug. Er beschimpfte die Frau und lief weiter. Sie war beinahe gestürzt, hatte sich aber in letzter Sekunde am Geländer festgehalten und wieder gefangen, während das Kind losplärrte.

				Berlin dachte an ihren Vater, der auf diesen Stufen gelegen hatte und von den Verzweifelten und Toten fast zerquetscht worden war. 

				Ihr war schwindelig, und sie lehnte sich an die Kirchentür. In der Kirche von St. John hingen vierzehn berühmte Gemälde: die Stationen des Kreuzwegs. Sie fragte sich, ob sie in ihrem ausgelaugten Zustand jetzt ein bisschen melodramatisch wurde.

				Sie holte tief Luft und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Drogendeals in den kurzen Tunnels zu, die zur Fahrkartenhalle führten. Gerade außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras.

				Drei Wege führten in den Bahnhof hinein und drei hinaus.

				Wenn die Polizei eine Razzia machte – und die erfolgten routinemäßig –, würden sie an jedem Eingang einen Mann postieren, und weitere würden hinter dem Fahrkartenschalter warten. So viele Bullen vor Ort würden dem erfahrenen Beobachter auffallen, und die meisten Dealer würden sich verdünnisieren und ein paar Neulinge dalassen, die es dann auf die harte Tour lernten. So war das eben.

				Dabei standen die meisten Beamten vom Bethnal-Green-Revier auf Grußfuß mit den Dealern. Die Typen mit den Knarren und Messern beunruhigten sie viel mehr. Heroin folgte derselben Verkaufslogik wie alle anderen Waren. Wenn man die Dealer einbuchtete und der Nachschub knapp wurde, stiegen die Preise. Dann nahmen die Gewaltverbrechen zu.

				Mit hämmerndem Puls stand Berlin auf, ging die paar kurzen Schritte bis zur Treppe und stürzte sich ins Wagnis.

				Die kurzen Tunnels wurden durch die trübe Widerspiegelung des kalten Lichts auf den weißen Kacheln beleuchtet. Die leichte Krümmung der Wände vermittelte den Eindruck eines endlosen, unentrinnbaren Korridors.

				Sie näherte sich einem großen, mageren Jungen, den sie schon bei vielen Deals beobachtet hatte. Er war höchstens fünfzehn, sein Gesicht tief in der schwarzen Kapuze und unter einer Baseballkappe verborgen. Er sah sie nicht an und nahm von ihrer Gegenwart keine Notiz.

				»Ich such was. Kannst du mir helfen?«, fragte sie.

				Der Junge sah sie noch immer nicht an. Er hob seine Arme in einer langsamen, ausladenden Bewegung, die zu sagen schien: »Was ist bloß aus der Welt geworden?«

				Sie schluckte schwer. »Bitte.«

				Der Junge zockelte davon.

				Sie ging durch die Fahrkartenhalle und überprüfte alle Tunnels. Das Signal war gegeben worden, und die Dealer waren verschwunden. Keiner würde ihr etwas verkaufen. Sie war nicht bekannt, und ihre Beschreibung – mittleren Alters und weiblich – passte nicht auf User. Sie hielten sie für eine Undercover-Polizistin, die sie reinlegen wollte. Was für eine gottverdammte Ironie.

				Sie verließ den U-Bahnhof und bog in die Hackney Road ein, wo sie ein billiges Hotel mit einer Bar und Internetanschluss kannte.

				Sie konnte heute nicht nach Hause gehen, vielleicht auch länger nicht, falls sie steckbrieflich gesucht wurde. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken und auch nicht über Dempsters Rolle in dem Ganzen. Es war ein beschissener Albtraum.

				57

				Thompson checkte von seinem Computer zu Hause aus zum x-ten Mal seine E-Mails im Büro. Er begriff nicht, warum Berlin ihm nicht die Mailbox-Aufnahme geschickt hatte. Sie ging auch nicht ans Handy. Er hatte geglaubt, sie hätten eine Abmachung getroffen, aber vielleicht traute sie ihm nicht. Er konnte ihr kaum die Schuld daran geben, so wie diese tickende Zeitbombe Dempster sich aufgeführt hatte.

				Er überlegte, ob er noch mal im Krankenhaus anrufen sollte. Wieder und wieder erkundigte er sich nach Fernley-Prices Zustand und vergewisserte sich, dass der Polizist noch Wache hielt. Allmählich hatten die Schwestern auf der Station die Nase voll von ihm. Jedes Mal war es dieselbe Leier: Fernley-Prices Zustand war stabil, aber er war immer noch bewusstlos, und der Polizist war da und trank Tee.

				Der Arzt hatte Thompson gesagt, dass man zu diesem Zeitpunkt noch nicht feststellen konnte, ob Fernley-Prices Hirnschwellung zu einer dauerhaften Schädigung führen würde. Die Verletzung am Kinn stammte wohl von einem Kinnhaken, die Verletzung am Kopf von einem Tritt. Anscheinend war es ein Wunder, dass Fernley-Price überhaupt hatte stehen können, und er hätte niemals aus dem Privatkrankenhaus entlassen werden dürfen.

				Erkundigungen dort erbrachten, dass seine Krankenversicherung abgelaufen war und damit auch ihr Mitgefühl. Die Untergrenze kommerzieller Rentabilität verlief ganz knapp über dem hippokratischen Eid.

				Niemand wusste genau, wo der Angriff erfolgt war. Ein guter Samariter – wahrscheinlich der letzte in London – hatte ihn die Liverpool Street entlangkriechen sehen und den Notarzt gerufen.

				Thompson hatte mithilfe der örtlichen Polizei eine schnelle Untersuchung der unmittelbaren Umgebung veranlasst, da sie dafür zuständig war. Aber es war nichts dabei herausgekommen. Er konnte erst weitermachen, wenn Fernley-Price aufwachte.

				Geistesabwesend starrte er auf den Bildschirm, ging noch einmal die Informationen durch und versuchte, die Beziehungen zu analysieren, die den Schlüssel zu Gina Doyles Ermordung liefern mussten. Jetzt wünschte er sich einen Zugriff auf Berlins Software. Er kritzelte Notizen auf den Rand einer Zeitungsseite neben ein halb gelöstes Sudoku.

				Jeremy Fernley-Price war Doyles Schwiegersohn, was Doyle aber nicht wusste. Doyles Tochter war Mrs. Fernley-Price. Sie hatte ihren Vater verpfiffen. Fernley-Price war außerdem Ludovic Nestors Privatbanker. Als Fernley-Price abstürzte, war Nestor mitgestürzt.

				Nestor hatte sich an demselben Ort umgebracht, an dem Gina Doyles Leiche gefunden worden war. Hatte er das getan, um ein letztes, schauriges Statement zu Fernley-Price abzugeben? Tat er das, um anderen Schuldgefühle zu machen oder weil er schuldig war?

				Schwer zu glauben, dass Nestor Fernley-Prices Frau umbringen würde, um sich für seine finanziellen Verluste zu rächen.

				Und was war mit Fernley-Price selbst? Man suchte nie nach Motiven, wenn Eheleute sich gegenseitig umbrachten, aber hier gab es eins. Was, wenn er herausgefunden hatte, dass sie Doyle verraten wollte? Indem sie Doyle ans Messer lieferte, tat sie das faktisch auch mit Fernley-Price. Zum Zeitpunkt ihres Todes wussten nur Leute beim Sonderdezernat, dass sie eine Informantin war, und sie hatte das Pseudonym Juliet Bravo benutzt. Damals wussten sie nicht, wer sie in Wirklichkeit war. Das letzte Gespräch zwischen Nestor und Fernley-Price konnte hier bestimmt helfen.

				Er sah wieder nach seiner E-Mail. Nichts. Wo war sie, zum Teufel? Er hatte es im Urin, dass sie mehr wusste, als sie zugeben wollte, mit all diesem Material, das sie in ihrem Computer hortete. 

				Sie stellte seine Geduld auf eine harte Probe.

				58

				Das Hotelzimmer war nichtssagend und leblos. Alles war an der Wand oder am Fußboden festgeschraubt. Berlin legte das Modem mit dem Internetzugang auf den Tisch und holte aus ihren Taschen die Miniflaschen Johnnie Walker, die sie an der Rezeption gekauft hatte. Sie schraubte zwei auf und drückte auf die Einschalttaste. Sie würde wenigstens versuchen, mit der Untersuchung weiterzumachen, und der nächste Schritt war, dass sie Nestors Mailbox an Thompson mailte. Wenn sie weiterhin gut mit ihm auskam, würde er ihr vielleicht aus dieser Scheiße raushelfen.

				Die Lämpchen leuchteten auf, und der Bildschirm wurde blau, aber er begrüßte sie nicht, sondern gab nur ein Geräusch von sich wie ein verreckender Rasenmäher. Berlin tippte auf verschiedene Tasten, aber nichts geschah. Ihr Laptop war mausetot, zweifellos hatte der heftige Kontakt mit Dempsters Kopf ihn geschrottet. Falls das Karma war, musste sie in einem früheren Leben Blaubart gewesen sein.

				Bevor man die Mailbox bearbeiten konnte, musste ein Profi die Ordner von ihrer Festplatte wiederherstellen – falls das überhaupt möglich war. Jetzt musste sie den verdammten Computer per Kurier zu Thompson bringen lassen, und der Himmel mochte wissen, wie lang das alles dauern würde.

				Sie hatte auch ihre Notizen und Diagramme verloren. Alles, was sie so sorgfältig zusammengetragen hatte, seit Ginas Leiche gefunden worden war. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. 

				Sie hatte alles verloren.

				Eine Woge totaler Erschöpfung überrollte sie. Sie schaffte es nur noch, ihren Mantel auszuziehen, und hatte Schwierigkeiten, ihren geschwollenen Arm aus dem Ärmel zu ziehen. Ein dunkelvioletter Bluterguss verlief von ihrer Schulter bis zum Handgelenk.

				Sie leerte noch zwei weitere Fläschchen, legte sich aufs Bett und wickelte sich in den Mantel. Bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, musste sie erst mal die Nacht überstehen.

				Plötzlich verwandelten sich ihre Gedärme in Wasser, sie sprang hoch und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer. Das konnte der Schock sein oder der Anfang vom Entzug. Aber dafür war es doch bestimmt noch zu früh!

				Für Angst hingegen war es nicht zu früh. 

				Ein Leben ohne Heroin. 

				Terror packte ihre Eingeweide und zerrte an ihnen. Es war wie die schlimmste Grippe, Nahrungsmittelvergiftung und Seekrankheit auf einmal. Sie kroch wieder ins Bett, obwohl sie wusste, dass sie nicht schlafen würde. Vielleicht nie mehr wieder.

				Die Toten glitten aus dem Äther, um ihr Gesellschaft zu leisten. Gina, Lazenby, Nestor. Sie schwiegen und sahen sie nur vorwurfsvoll an.

				Direkt hinter ihnen standen ein junger Schwarzer und eine Frau, die nach seiner Hand zu greifen schien. Merle Okonedo und ihr Bruder. Weiter weg ihr Vater. Immer ihr Vater, der ihr den Rücken zuwandte.

				59

				Frank hatte seine Strafe im Gefängnis der Schlaflosen abgesessen. Um drei Uhr morgens war er dabei, die Vergangenheit zuzunageln. 

				Er hatte zu viele Zimmer und lebte nur in einem. Er schlief auf der Couch, damit er kein Geld für Heizung und Licht verschwenden musste. Es gab nur vier Glühbirnen im ganzen Haus. Eine in der Küche, eine im Bad, eine im Wohnzimmer und eine im Flur. Eigentlich war die überflüssig.

				Er hörte auf zu hämmern und schleppte einen Stuhl in den Flur, kletterte darauf und schraubte die vierte Birne aus der Fassung. Drei Birnen – mehr brauchte er nicht. Es lohnte sich nicht, die Dinge zu gut auszuleuchten.

				Vor einiger Zeit hatte er bemerkt, dass sich die Möbel in den nicht benutzten Zimmern zu bewegen schienen. Das würde die Geräusche erklären, die ihn nachts wach hielten: Etwas Schweres wurde über den Teppich gezerrt und dann mit einem Bums fallen gelassen.

				Doyle gegenüber hatte er das nicht erwähnt, weil er wusste, dass der ihm nur wieder einen seltsamen Blick zuwerfen würde. Der Junge hatte kein Rückgrat. Der wartete doch nur auf einen Vorwand, um ihn in ein Heim zu stecken, damit er alles an sich reißen konnte. 

				Nur über Franks Leiche.

				Er hämmerte weiter. So viele Fenster.
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				60

				Beim ersten Lichtschimmer stand Doyle auf und setzte Wasser auf. Noch eine schlaflose Nacht und grässliche Kopfschmerzen. Sein Plan war im Eimer, und die Jungs faulenzten herum ohne seine wachsamen Blicke, die sie sonst bei der Stange hielten. Gestern Abend hatte er Frank nicht gegenübertreten können, und außerdem waren die verdammten Straßen sowieso nicht passierbar. Er würde ihn lieber anrufen. Heute musste er unbedingt rausfahren, und sei es in einem gottverdammten Schlitten.

				In Wahrheit war er ziemlich neben der Spur, die jüngsten Ereignisse hatten ihm ganz schön zugesetzt: Ginas Tod, Coulthards Flucht, dass er Fernley-Price zusammenschlagen musste. Er war völlig erledigt. Der gestrige Tag war in einem Nebel aus Fernsehen und Wodka verstrichen.

				Er wählte Franks Nummer, hörte es läuten und wartete endlos lange. Er stellte sich vor, wie Frank mit finsterer Miene neben dem Telefon stand. Schließlich hob Frank ab, aber er sagte nichts.

				»Paps, ich bin’s.«

				»Was?«

				»Die Straßen sind schlecht.«

				»Warum erzählst du mir das?«

				Verdammt noch mal, dachte Doyle. »Ich komme heute raus, Paps, egal, ob Hagel, Schnee oder Sturm.«

				»Wär auch besser für dich«, bellte Frank und legte auf.

				Doyle machte sich auf die Suche nach Aspirin.

				Doyle parkte gegenüber vom Spielzeugmuseum in der Cambridge Heath Road, wo die Jungs auf ihn warten sollten. Er mochte dieses Museum. Da gab es immer jede Menge Zeug aus dem alten East End und genau die Spielsachen, nach denen er sich als Kind gesehnt hatte.

				Er stieg aus und überquerte die Straße, die seltsam still war. Sonst strömten immer Busladungen von Kindern durch die Museumstüren, aber heute gab es nur einen unerschrockenen Touristen. Einen Augenblick lang stellte Doyle sich vor, wie es wäre, wieder ein Kind zu sein und zum ersten Mal hierherzukommen, aufgeregt und unschuldig.

				Über der modernen Eingangshalle erhob sich das Dach aus Glas und Eisen. Doyle sah auf seine Füße. Als er das letzte Mal hier hineinspaziert war, hatte einer der Wächter ihm erzählt, dass die Marmorfliesen im neunzehnten Jahrhundert von Frauen aus dem Woking-Gaol-Gefängnis verlegt worden waren. Da hatte er an seine Mutter denken müssen. Er wusste, dass sie mehr als einmal gesessen hatte, obwohl Frank natürlich nicht darüber reden wollte.

				Tränen traten ihm in die Augen. Die Frau hinter dem Tresen beobachtete ihn stirnrunzelnd. Er sollte besser den Abflug machen, bevor sie auf den Gedanken kam, dass er ein Kinderschänder oder ein Irrer war und die Polizei rief.

				Als er zurück zum Auto kam, hingen die Jungs daneben ab und sahen aus, als wären sie gerade aus dem Bett gekrochen. Doyle warf einem von ihnen die Autoschlüssel zu.

				»Wie spät ist es denn eurer Meinung nach?«, brüllte er.

				Die Jungs stiegen belämmert vorn ein und er hinten. Sie fuhren in Richtung Hackney los.

				»Also. Wir müssen heute Morgen ein paar Besuche machen, und ich will ein Ergebnis, ist das klar? Habt ihr die Wertsachen?«

				Der Typ auf dem Beifahrersitz umklammerte eine Plastiktüte. Er griff hinein, holte eine Handvoll ausländischer Pässe heraus und hielt sie Doyle zur Inspektion hin.

				»Gut«, sagte Doyle. »Hassans Mutter in Pakistan ist am Abnibbeln, und er will um jeden Preis zu ihr, deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass er das Geld heute ausspuckt. Fünf Riesen oder er kriegt seinen Pass nicht zurück und fährt nirgendwohin. Sagt ihm, dass seine alte Dame ihren Sohn ein letztes Mal sehen will. Bei ihm fangen wir an. Nummer einundfünfzig kommt zuletzt dran. Sie ist schon wieder überfällig.«

				Die Jungs schnieften und kratzten sich und bereiteten sich auf den Kampf vor.

				Der Tag verlief besser, als Doyle erwartet hatte. Es stellte sich heraus, dass das miese Wetter ein Pluspunkt war, weil die meisten Menschen in ihren Häusern blieben und dann ohne viel Gemaule bezahlten, weil sie nicht durch die Hintertür in den eisigen Schneeregen laufen wollten. Doyle pfiff die alte Bing-Crosby-Nummer »Let it snow, let it snow, let it snow«.

				Hassan war abgehauen, als sie zum ersten Mal bei ihm anklopften, deshalb mussten sie noch einmal wiederkommen, was Doyle genervt hatte. Jetzt hatte Hassan anscheinend genug Mut zusammengekratzt, um seinem Gläubiger gegenüberzutreten; jammernd und schluchzend stand er da.

				Er bettelte Doyle um seinen Pass an, damit er seine Mutter auf ihrem Sterbelager besuchen konnte, aber Doyle wusste, dass er Hassan keinen Gefallen tun würde, wenn er Gnade zeigte.

				Da Doyle befürchtete, dass Hassan es sich in den Kopf setzen könnte, einen neuen Pass zu beantragen, sah er sich dazu gezwungen, härter durchzugreifen – natürlich in Hassans eigenem Interesse. Die Kniescheibe war ein sehr empfindlicher Teil der Anatomie, und nun bedeutete der Zustand von Hassans einer Kniescheibe, dass er eine Zeit lang nirgendwohin fahren würde. Seltsamerweise gelang es ihm aber noch, fünftausend in einem Sofakissen versteckte Pfund zu finden, um die andere Kniescheibe vor Schaden zu bewahren.

				Ende gut, alles gut, dachte Doyle, als er bei Nummer einundfünfzig anklopfte. 

				Der Jüngste öffnete die Tür einen Spaltbreit hinter der Sicherheitskette und knurrte wie ein gut ausgebildeter Rottweiler.

				»Ist die Mama da?«, fragte Doyle breit lächelnd.

				Sheila Harrington tauchte hinter dem Jungen auf und schob ihn zur Seite. Doyle hörte, wie sie ihm sagte, er solle weiterspielen und im Wohnzimmer bleiben.

				Eine Tür knallte zu, und Sheila kam zurück. Sie holte aus der Tasche ihrer Strickjacke ein Bündel Geldscheine und stieß sie Doyle durch den Türspalt in die Hand.

				»Das ist alles, was ich Ihnen schulde«, sagte sie.

				Es hätte nicht viel gefehlt, und Doyle wäre vor Überraschung umgefallen. 

				»Das sollten Sie besser mich beurteilen lassen«, sagte er.

				Aber es stimmte. Er zählte sorgfältig und versuchte sich einen anderen Grund einfallen zu lassen, weshalb er noch eine Rate verlangen konnte. Dann bot er ihr an, ihr einen Teil zurückzugeben, damit sie weiterhin bei ihm in der Kreide stand. Aber sie weigerte sich strikt.

				»Tja, Sheila, ich wüsste ja nun gern, wie Sie die verdammte Summe zusammengebracht haben. Sie sind mir doch nicht untreu geworden, oder? Haben Sie mich mit Geld bezahlt, das Sie sich von einem anderen zinsfrei geliehen haben? Kündigen Sie mir und sind jetzt woanders Kunde?« 

				Falls jemand in sein Revier eindrang, wollte er das wissen.

				»Nein, nein«, sagte sie. »Nichts dergleichen, Mr. Doyle. Das würde ich niemals tun. Das war ein Freund. Der hat es mir gewissermaßen geschenkt. Sie wissen schon.«

				Doyle wusste nichts. Er verschränkte die Arme. Er wollte eine Erklärung. »Ich glaube, die Jungs würden gern bei dem Spiel von Ihrem Sohn mitspielen. Oder vielleicht auch mal Ihren Hund Gassi führen.«

				Er sah zurück zu den Jungs, die ans Auto gelehnt rauchten. Sie grinsten Sheila an.

				»Ist doch nett, was? Ein hübsches Spielchen.«

				Sie klinkte die Kette aus und machte die Tür auf. »Eine Tasse Tee, Mr. Doyle?«

				»Das wäre wunderbar, Sheila. Eine Tasse Tee und ein netter Plausch.«

				61

				Berlin schleppte sich durch den Eismatsch, ihre Schritte hinterließen kaum einen Abdruck darin. Sie hatte versucht, für den Heimweg ein Taxi zu bekommen, aber eine Automatenstimme hatte ihr ungerührt mitgeteilt, dass es fünfzig Minuten dauern würde, bis sie mit der Vermittlung sprechen könnte.

				London war ein übellauniges Monster; seine Glieder schmerzten, und seine Arterien waren verstopft. Jetzt hatte das Wetter das dünne Nervenkostüm noch weiter strapaziert: Die Stadt war am Ende.

				Mit jedem Schritt wuchs Berlins Ärger. Niemand war verantwortlich. Niemand kümmerte sich. Wenn heutzutage etwas schieflief, bekam man als Wiedergutmachung einen Gutschein. Das war britischer Kundendienst: Reparier nichts, schlag einfach noch etwas auf den Preis drauf und gib es dann an den Kunden zurück, wenn es nicht funktioniert. Es würde sich nichts ändern, aber man konnte ordentlich jammern.

				Mit dem Verständnis eines Galliers für das Londoner Temperament hatte Wilhelm der Eroberer den Bürgern besondere Privilegien gewährt, zweifellos hatte er ihr Talent als erstklassige Meckerer gleich erkannt. Aber er hatte auch den Tower erbauen lassen, in dem er sie einkerkerte, wenn sie zu unruhig wurden. Die Klagen hatten sich kaum verändert, aber die Methoden des In-Schach-Haltens waren modernisiert worden.

				Als Berlin bei ihrer Wohnung ankam, konnte sie kaum noch klar sehen. Sie stolperte die Treppe hoch. Der Schlüssel steckte immer noch im Schloss.

				Die einzige Spur des Chaos, vor dem sie geflohen war, war eine tiefe Delle in der Wand, die etwa die Größe und Form eines Helms hatte. Hoffentlich war beim Aufprall ein Kopf darin gewesen.

				Sie schluckte drei Aspirin mit dem Rest ihres Scotch, dann legte sie sich neben der Heizung auf den Boden und versuchte das Gefühl von ihrem letzten Schuss heraufzubeschwören. Er schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, nachdem sie Coulthard aus dem Gefängnis des trauernden Doyle befreit hatte. Sie dachte an Ginas bläuliches Fleisch im Leichenschauhaus, kalt wie Marmor, was ihre Zähne zum Klappern brachte.

				Immer wieder redete sie sich ein, dass die physischen Symptome bald verschwinden würden. Die Experten waren sich uneinig darin, wie lange diese Entzugsphase andauerte. Sie entsprach nicht immer dem »Cold Turkey« der verzweifelten Junkies in den Filmen mit Schaum vor dem Mund, sondern hing vom Individuum ab. Die Erfahrung variierte von sehr unangenehm bis höllisch. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es jemals so schlimm gewesen war, aber vielleicht war es wie bei der Geburt. Man vergaß den Schmerz bis zum nächsten Mal.

				Berlin wurde ruckartig wach, als wäre sie in die Tiefe gestürzt. Sie musste eingenickt sein. Sie schleppte sich in die Küche, um Tee zu kochen; ihre Finger umklammerten den blauen Lieblingsbecher. Er flog durch die Luft und knallte auf ihren nackten Fuß. Der Drang loszuschreien, sich in einem endlosen Aufheulen zu verlieren, war fast übermächtig.

				Sie hielt das keine Sekunde länger aus.

				Ihr fiel nur ein Mensch ein, der ihr vielleicht helfen konnte.
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				Doyles Türklingel spielte die Kurzversion des Kinderlieds »Oranges and Lemons«, und ihr fiel die letzte Zeile ein: Hier kommt das Hackebeil und hackt dir deinen Kopf ab. 

				Doyle öffnete die Tür. Er schien überrascht, aber nicht ablehnend.

				»Kommen Sie lieber rein«, sagte er. »Da draußen herrscht ja eine arktische Kälte.«

				Die Wohnung war pieksauber, und alles darin stammte aus den Achtzigern. Abgesehen von dem Flachbildfernseher. So muss es hier ausgesehen haben, als Nancy ging, dachte Berlin. Die Atmosphäre ließ sich am besten mit melancholisch beschreiben.

				Gerahmte Familienfotos zeigten eine hübsche Frau und ein kleines Mädchen, offensichtlich Mutter und Tochter, und nahmen den Ehrenplatz auf dem Kaminsims ein. Berlin wurde die Brust eng, als sie auf das ernste Gesicht der elfjährigen Gina Doyle blickte, die sie nur als Frau Mitte dreißig gekannt hatte.

				Selbst im Tod war Gina das Ebenbild ihrer Mutter gewesen. Doyle war auf keinem der Fotos zu sehen, wahrscheinlich war er der Fotograf gewesen. Und kamerascheu außerdem. Er hätte keine Bilddokumente gewollt, die künftig der Polizei bei ihren Untersuchungen hätten helfen können.

				Er tauchte mit Tee und einem Teller mit Keksen aus der Küche auf. Berlin wusste sofort, dass es Schokoladenkekse waren, und sie hatte recht. So war England. Wenn Jesus zu Besuch käme, würde man vor seiner Kreuzigung mit ihm Tee trinken.

				»Sie sehen überhaupt nicht gut aus, Miss, wenn ich das sagen darf«, begann Doyle.

				Sie sehen auch nicht gerade toll aus, Kumpel, dachte Berlin. »Ich habe eine schlimme Erkältung. Darf ich mal Ihr Bad benutzen?« Es war ein höflicher Eröffnungsspielzug, eine rituelle Geste, und beide wussten, das bedeutete, dass sie ein bisschen herumschnüffeln wollte.

				»Aber gern.« Er zeigte auf eine Tür.

				Eigentlich musste sie gar nicht aufs Klo und machte sich auch nicht die Mühe, die zwei Türen zu öffnen, die von dem kleinen Flur abgingen. Wahrscheinlich waren dahinter zwei Schlafzimmer, und sie hätte sonst was darauf gewettet, dass in dem einen noch die Kindermöbel seines kleinen Mädchens standen.

				Überrascht war sie hingegen von dem Kalender innen an der Toilettentür: 1986. Verblasste Kätzchen sahen mit großen, sanften Augen auf sie herunter. Doyle erschien ihr gar nicht wie ein Katzenliebhaber, aber hier war der Beweis. 

				Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, sah er sie erwartungsvoll an. Das Geplänkel war vorbei.

				»Also, was kann ich für Sie tun?«

				»Mr. Doyle, ich habe Informationen für Sie über Ihre Tochter.«

				Doyle blieb regungslos sitzen, aber sein rechtes Knie zuckte nervös.

				»Das hier ist nichts Offizielles?«, fragte er.

				»Nein.«

				Er betrachtete sie einen Augenblick lang mit wachsamem Raubtierblick. »Also, was wollen Sie?«

				Er war kein Dummkopf.

				»Mein Wunsch wird Sie überraschen.«

				»Das bezweifle ich, aber sprechen Sie weiter. Was immer Sie auch wollen, ich werde mein Bestes tun. Ich weiß, dass alles im Leben einen Preis hat, und Sie werden feststellen, dass ich ein williger Zahler bin.«

				Es war ein Zeichen für das Ausmaß ihrer Verzweiflung, dass Berlin ihn beim Wort nehmen wollte.

				»Wussten Sie, dass Ihre Tochter verheiratet war?«

				»Verheiratet? Sie meinen, sie lebte mit einem Kerl zusammen?«

				Als könnte er nicht begreifen, dass sein kleines Mädchen die Frau von jemandem sein könnte.

				»Verheiratet.«

				Doyle beugte sich nach vorn. »Wer war das? Warum hat er keine Vermisstenanzeige aufgegeben? Man hat mir gesagt, es wäre keine eingegangen. Wussten Sie das? Wenn sie wirklich zusammenlebten, warum hat er nicht …«

				Plötzlich brach er ab, als wären ihm die Implikationen gerade bewusst geworden. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

				»Wie heißt er?«

				Berlin zögerte. Ihr Vertrauen war begrenzt.

				»Bevor wir darüber sprechen, wollte ich Sie fragen, ob, also, ich dachte, Sie haben vielleicht gewisse Beziehungen«, tastete sie sich vor.

				Sie sah, dass er ungeduldig war. Warum zum Teufel sollte sie weiter drum herumreden?

				»Ich brauche Heroin.«

				Er blinzelte nicht mal. Er ging nur zu einem kleinen Sekretär und kritzelte etwas auf einen Block. Er riss das Blatt ab und gab es ihr. Sie warf einen Blick darauf. Es war eine Adresse aus dem Stadtteil.

				»Beziehen Sie sich auf mich. Jetzt Sie. Wie heißt er?«

				»Fernley-Price. Er arbeitet in der City.«

				Doyle sah sie an, als wäre sie verrückt. »Nein. Das kann nicht stimmen.«

				»Er hat die Beziehung zu ihr bestätigt, als er ihre sterblichen Überreste identifiziert hat, Mr. Doyle. Ich war dabei.«

				Doyle stand wie betäubt auf. Sie sah, dass er taumelte.

				»Grundgütiger Himmel.«

				Berlin stand auch auf, erschrocken über seine Veränderung.

				»Mr. Doyle, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Was ist denn los?«

				Er starrte sie an, die Fäuste geballt, und sie sah, wie sich das Ungeheuer in ihm aufbäumte.

				»Kennen Sie ihn?«, fragte sie.

				Doyle antwortete nicht, sondern riss sich zusammen. Als er wieder redete, war seine Stimme fest und sehr kalt.

				»Ich denke, damit ist unser Geschäft beendet.« 

				Hinter ihr schloss sich die Tür. 

				Der Ausblick vom Treppenabsatz auf Weaver’s Fields war wie eine Postkarte. Eine Schneedecke verbarg alle Formen und Farben, die Schaukeln und die Rutsche schienen von den ungeschickten Händen eines Riesen mit dichtem weißem Styropor bedeckt worden zu sein. Das würde nicht lange so bleiben. Schon während sie noch hinunterschaute, lief ein Junge in den Park und fiel in eine Schneewehe. Achtung, Hundekacke!, dachte sie.

				Was hatte sie getan? Ihr Urteilsvermögen war durch ihre gegenwärtige Verfassung eingeschränkt. Warum hatte Doyle zu seinem Schwiegersohn keine Fragen gestellt, nachdem sie ihm den Namen gesagt hatte? Zugegeben, Fernley-Price war ein seltener Nachname, und es gab bestimmt nicht viele. Zweifellos dachte Doyle, dass er ihn ohne Schwierigkeiten finden würde. Während sie auf ihre Erlösung zueilte, fügten sich die Puzzlesteine langsam zusammen.

				Thompson hatte gesagt, Fernley-Price wäre ein Hedgefondsmanager, der während der Krise hatte gehen müssen. Nestor und Fernley-Price gehörten zu der Seilschaft alter Knaben, und Nestor hatte jeden Penny bei Fernley-Price investiert.

				Als Doyle Coulthard folterte, hatte er gestanden, dass sein Partner mit Nestor zu tun hatte. Konnte Fernley-Price Doyles Partner sein, ohne dass Doyle wusste, dass Gina Fernley-Prices Frau war?

				Wenn sie ihren Vater ans Messer lieferte, tat sie das auch mit ihrem Mann. War es: Kauf eins, dann kriegst du eins umsonst dazu? Fernley-Price hatte sie nicht als vermisst gemeldet. Dafür konnte es einen sehr guten Grund geben. Er hatte sie umgebracht.

				Sein Glück, dass er im Krankenhaus im Koma lag, bewacht von der Polizei. Sie wäre nicht gern an seiner Stelle, wenn Doyle beschloss, ein Familientreffen zu organisieren.

				Sollte sie Thompson warnen? 

				Diesen Gedanken verwarf sie. Gerade hatte sie ein wichtiges Beweisstück in dem Fall gegen eine Dealeradresse ausgetauscht. Sah nicht gut aus. Außerdem war Fernley-Price dort sicher, wo er war. Demnächst würde sie es Thompson erzählen. Aber jetzt musste sie sich erst mal um ihren eigenen Scheiß kümmern.

				Reines, blendendes Weiß bedeckte alles. Straßen, Autos, Hecken, Abfalleimer, Geländer, Mauern, Straßenlampen. Alles war von zehn Zentimeter hohem Schnee bedeckt. Eis umhüllte Giebel und Fallrohre. Die Welt war verändert. Sie wandte das Gesicht nach oben und spürte die Berührung der weichen, eiskalten Schneeflocken auf den Wangen.

				Alle Geräusche waren gedämpft, nichts regte sich. Der Tumult und die ständige ruhelose Bewegung von London waren zum Stillstand gekommen. Es war, als hätte ihr eigenes Chaos das übrige Leben ausgelöscht. Seit mehr als zwanzig Jahren war sie nicht so lange ohne Heroin gewesen.

				Sie sah nervös hinter sich, als würde Gina Doyle, die Mitwisserin ihrer egoistischen Gedanken, sie verfolgen: ein Leichnam, der beharrlich seine Füße durch den Schnee schleppte, an der klaffenden Wunde in ihrer Kehle hingen blutige Eiszapfen. Sie blieb dran und vergewisserte sich, dass Berlin sie nicht im Stich ließ.

				Mann, langsam drehe ich echt durch, dachte Berlin. Sie musste sich immer auf ein Problem konzentrieren. Das, an dem sie gerade dran war.
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				Nach der Prügelei in Berlins Wohnung hatte Dempster dem bewusstlosen Flint die Autoschlüssel weggenommen und sich auf die Suche nach ihr gemacht. Stundenlang war er in Flints Auto herumgefahren, im Kriechtempo, um auf dem Glatteis nicht ins Rutschen zu kommen, aber er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gelaufen war. Schließlich war er nach Hause gefahren, um sein weiteres Vorgehen zu planen. 

				Der Dreh- und Angelpunkt war Bonnington. Der Sozialarbeiter wusste über die Verbindung zwischen ihm und Berlin Bescheid und dass sie süchtig war.

				Das miese Schwein hatte es Flint erzählt. Flint hatte sich mit Berlins feindseligem Boss Coulthard zusammengetan, und gemeinsam hatten sie die Szene in der Wohnung geplant, um Dempster reinzulegen und Berlin zu vernichten. Aber sie waren besoffen gewesen und hatten es nicht genug durchdacht. Das Allerletzte, was sie erwartet hatten, war körperlicher Widerstand von ihm oder Berlin gewesen.

				Er wusste, wie das für Berlin aussehen musste. Bestimmt glaubte sie, er würde mit denen zusammenarbeiten. Er hatte die Ampullen zerbrochen, um zu verhindern, dass sie als Beweismittel gegen Berlin benutzt werden konnten. Aber es hatte sie mehr in Wut versetzt als beruhigt. Er rieb sich die Schläfe. Sein Kopf schmerzte, aber wo immer sie war, ihr ging es schlimmer.

				Er versuchte, die Situation strategisch zu analysieren. Eine unumstößliche Tatsache in seinem Beruf war: Wenn man einen Mörder schnappte, wurde einem alles verziehen.

				Wie die Vergangenheit gezeigt hatte, musste es nicht mal der wirkliche Mörder sein, sondern nur ein armes Schwein, auf den die Tat und die Umstände passten. Wenn man eine Verurteilung wegen Mordes erreichte, war man ein Held. Ganz egal, wie man es schaffte.

				Jetzt lag Coulthards Waffe vor ihm.

				Bonnington entblößte seine Zähne zu etwas, das eine Grimasse oder ein Lächeln sein konnte. Er schien das zu genießen. Dempster hätte ihn gern geschlagen, aber er ahnte, dass Bonnington die Schmerzen gefallen würden.

				Bonnington quatschte nun schon seit einer endlos langen Zeit, die ihm wie Stunden vorkam, ohne dass irgendwas Sinnvolles dabei herausgekommen wäre. Sein Ton war sanft und seine Sprache kontrolliert. Er redete über die Korruption innerhalb der Polizei und der Regierung, die schafähnlichen, von Drogen, Alkohol und Fernsehen betäubten Bürger, die unzähligen, durch Schulden ruinierten Menschen. Gierige Wucherer, die mit der Illusion von Reichtum Handel trieben, zwangen ihnen diese Schulden auf. So verschafften sie tyrannischen fremden Glaubensrichtungen mit strengen Moralvorstellungen und Selbstdisziplin die perfekte Gelegenheit, sich bei uns einzuschleichen und unsere Lebensart zu unterminieren.

				Dempster trank den kalten grünen Tee und wartete darauf, dass Bonnington Luft holte. Er wusste nicht, wie man solche Irren befragte. Drohungen waren zwecklos. Bonnington war ein Fanatiker, überzeugt davon, dass er im Recht war, und ohne Angst. Es war auch sinnlos zu verhandeln. Dem Kerl war mit Argumenten nicht beizukommen. Obwohl er bei dem, was er sagte, nicht ganz unrecht hatte.

				»Sie haben also Lazenby eliminiert?«, fragte Dempster dennoch erneut. Er war erschöpft, in seinem Kopf pochte es, seine Augen juckten. Die Wohnung schien keine Heizung zu haben. Er fror. Normalerweise spürte er Kälte nicht.

				»Nein.« Bonnington seufzte, als wäre Dempster ein begriffsstutziges Kind.

				»Woher hatten Sie die Startpistole?«

				Es war der gleiche Typ Waffe, die Merle Okonedos Hand entglitten war und die Lazenby getötet hatte.

				»Man kann sie im Internet bestellen«, sagte Bonnington.

				Dempster sah zu dem leise summenden Computer in der Ecke hinüber. Er bemerkte die Webcam, die an den Bildschirm geklemmt war und deren grünes Lämpchen blinkte, die Lichter des Modems leuchteten ebenfalls. Fasziniert von den Lämpchen bahnte sich ein Signal langsam seinen Weg von einem Teil seines Hirns zu einem anderen, aber er konnte es noch nicht ganz verstehen.

				Bonnington lächelte.

				Dann explodierte der Gedanke in Dempster Verstand. Er war reingelegt worden.
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				Coulthard und Flint saßen bei Pellicci’s, sahen sich über den Tisch hinweg an und versuchten zu verstehen, was falsch gelaufen war.

				»Ich bin total am Arsch. Er hat meinen Dienstwagen und meinen Ausweis und hat mir fast das Genick gebrochen. Und als ich wieder zu mir kam, warst du verschwunden. Herzlichen Dank auch!«, schnauzte Flint.

				»Du hast nichts geplant, Kumpel.« Coulthard goss sich braune Soße über seine Spiegeleier. »Es gab keine Anweisungen, du hast dein Vorhaben nicht gründlich durchdacht …«

				»Du? Was meinst du mit ›du‹? Wir haben das gemacht, damit sie das Maul hält und dir das Leben nicht zur Hölle macht, und um Dempster loszuwerden, was mir und Bonnington gut gepasst hätte. Mehr hätte ich nicht tun können!« Flints Stimme war jetzt eine Oktave höher. 

				»Alles Kacke, Kumpel.« Coulthard schnalzte mit der Zunge. »Du hast die Mailbox vergessen. Du hast dir gedacht, du hättest deinen Boss an den Eiern, wenn du den Computer kriegen könntest.«

				»Na gut«, gab Flint kläglich zu. »Aber es sollte kein Sturmangriff werden. Wir wollten bloß ihre Drogen finden, damit wir was gegen sie und Dempster in der Hand hätten. Wir haben auf ganzer Linie verkackt.«

				Coulthard sah gekränkt aus. »Tja, wie schade, dass du so denkst, Kumpel.« Er lächelte traurig. »Schließlich bist du der Polizist.«

				Flint starrte ihn an und kapierte nicht.

				»Ich habe nicht das Recht, irgendwas von dem zu tun, was du gemacht hast. Ich hatte keine Ahnung von dem, was du vorgehabt hast«, fuhr er fort und zeigte bei jedem »du« mit der Gabel auf Flint.

				Flint konnte es einfach nicht glauben. Das Arschloch würde sich einfach umdrehen, weggehen und alles ihm in die Schuhe schieben. Flints Karriere war jetzt schon den Bach runter, ganz zu schweigen von den Anklagen, falls Dempster ihm an den Kragen wollte. Er rührte drei Löffel Zucker im Tee um und fragte sich, was zum Teufel da eigentlich in sie gefahren war. Erstens benehmen sich Junkies niemals vorhersehbar, und zweitens hatte Dempster sie einfach ordentlich verprügelt.

				Dempster war vielleicht ein verdammter Irrer, aber er war ein verdammt schlauer Irrer und hatte keine Angst davor gehabt, es mit ihnen beiden aufzunehmen. Im Gegensatz dazu war Flint blöd und hatte Angst, das wurde langsam klar.

				»Wenn es dir jetzt nichts ausmacht«, sagte Coulthard verdrossen und stand auf. »Du hast mir mit deinen wilden Anklagen den Appetit verdorben, und ich habe jetzt einen Termin bei meinem Doktor wegen eines längeren Krankheitsurlaubs. Stress infolge eines tätlichen Angriffs während eines beruflichen Einsatzes.« Er grinste spöttisch.

				Coulthards Arm hing runter, eine Erinnerung an den ersten Kontakt mit dem falschen Ende des Elektroschockers – und Dempsters Stiefel. Nur wegen Coulthards gelähmtem Arm und seinem eigenen steifen Hals und den wahnsinnigen Kopfschmerzen prügelte Flint ihm nicht dieses Lächeln aus dem Gesicht. Stattdessen saß er da und sah Coulthard hinausschlendern.

				»An diesem Teflon-Arsch gleitet alles ab«, knurrte er und zog Coulthards Teller zu sich heran. Einem Verurteilten stand wenigstens noch ein ordentliches Frühstück zu.
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				Berlins Wanderung zur anderen Seite von Bethnal Green glich eher einer abenteuerlichen Reise zum Nordpol. Sie rutschte und schlitterte durch die Schneeschichten auf Matsch und Eis, vorgebeugt gegen den Wind, eine von Verzweiflung angetriebene Trauergestalt. Einmal hielt sie an einem Geldautomaten an.

				Als sie die Siedlung endlich erreicht hatte, wusste sie zuerst nicht, wo sie sich befand. Schneewehen hatten die Konturen der Mauern, Balkone und Dächer verändert und eine surreale Gaudi-eske Welt ohne Ecken und Kanten erschaffen. Mit der Stiefelspitze tastete sie sich zum Randstein vor und bewegte sich langsam vorwärts. Ihre körperliche Verfassung war inzwischen miserabel, ein Bruch oder auch nur eine Zerrung wäre jetzt ein Desaster.

				Sauber, alltäglich, banal. So waren die Schlupfwinkel der Monster. Sie klingelte und wartete, das Schweigen hinter der Tür zwang sie fast loszuschreien. Aber dann ging die Tür auf.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine saubere, alltägliche Frau.

				»Doyle hat mich geschickt«, sagte Berlin.

				Die Frau trat zurück, und Berlin betrat die Wohnung.

				Die Tür von Nummer einundfünfzig schloss sich hinter ihr.

				Auf dem Gang durch den Flur schloss die Frau die Wohnzimmertür, in dem zwei Jungen vor dem Fernseher saßen.

				»Die Schulen sind heute geschlossen, wegen dem Wetter. Die zwei treiben mich zum Wahnsinn, wenn sie nicht rauskönnen.« Sie führte Berlin in die Küche und machte die Tür zu. »Wollen Sie einen Tee? Sie sehen ja halb erfroren aus.«

				Berlin war etwas verblüfft über diese Zuflucht zu den üblichen gesellschaftlichen Gepflogenheiten, aber was hatte sie eigentlich erwartet? Einen schwarzen Gangster mit einer Uzi?

				»Nein, vielen Dank. Ich hab’s eilig.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie verzweifelt sie sich anhörte.

				Die Frau sah sie mitfühlend an. »Ich verstehe schon. Sind Sie eine Freundin von Doyle oder eine Kundin?«

				»Bekanntschaft«, sagte Berlin.

				»Weil ich es schrecklich fände, wenn Sie sich wegen dieser kleinen Ausgabe von ihm Geld leihen müssten – Sie wissen, was ich meine?«

				Berlin nickte. »Es ist mein Geld. Was haben Sie?«

				»Warten Sie kurz, ich bin gleich zurück«, sagte die Frau und ging aus der Küche.

				Berlin hörte, wie sie die Wohnzimmertür öffnete und den Jungen sagte, sie sollten dort drinbleiben, und wenn sie brav wären, bekämen sie später auch was zum Naschen.

				In Berlins Kehle stieg ein hysterisches Lachen auf, als das übliche Stereotyp eines Drogendealers immer weiter konterkariert wurde, und sie hielt sich den Mund zu. Über sich hörte sie Schritte, Türen wurden geöffnet und geschlossen, und dann kehrte die Frau in die Küche zurück, schloss die Tür wieder hinter sich und streckte die Hand aus.

				Auf ihrer Handfläche lagen zwei glänzende Ampullen mit pharmazeutischem Diamorphin. Berlin durchzuckte ein Blitz der Erkenntnis. Die kamen direkt aus Lazenbys Drogensafe.

				Die Frau hielt Berlins Zucken für verzweifelte Gier. 

				»Ich wette, Sie haben noch nie so was Gutes gesehen«, sagte sie.

				Berlin merkte, dass sie wie gebannt starrte. Sie schaute hoch und sah die Frau nun mit anderen Augen an.

				»Ich heiße Catherine«, sagte sie.

				»Ich heiße Sheila.«

				»Wie viele hast du?«

				»Wie viele willst du?«
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				Als sein Telefon klingelte, ging Dempster dran, ohne die Rufnummernanzeige zu checken.

				»Dempster.«

				Es gab eine Pause, und dann sagte eine leise Stimme: »Hier ist Flint.«

				Dempster antwortete nicht. Scheiß auf Flint.

				»Sind Sie noch da?«

				»Was wollen Sie? Ich bin beschäftigt.«

				»Ich will mein Auto und meinen Scheißausweis. Es ist nicht in Ordnung, Dempster, dass Sie meinen Ausweis mitgenommen haben. Das ist mein Ende, das wissen Sie.«

				»Hören Sie mal, ich habe das Auto für einen offiziellen Polizeieinsatz gebraucht und nicht, um irgendwo mit raushängendem Schwanz rumzugondeln. Und ich habe Ihren verdammten Ausweis nicht.« Er legte auf und betrachtete Bonnington.

				Die automatische Öffnung auf der Webcam justierte den Fokus. Wie viele Menschen beobachteten sie? Dutzende? Tausende? Bonnington war ein eitles Arschloch, der sich die perfekte Bühne geschaffen hatte. Aber er hatte nicht gemerkt, dass Dempster ihm auf die Schliche gekommen war. 

				»Na, Daryl, dann erzählen Sie mal. Woher hatten Sie die Waffe?«

				»Ich habe sie bei dem Kind von einem meiner Klienten konfisziert.«

				»Warum haben Sie sie nicht abgegeben oder bei der Polizei Meldung gemacht?«

				»Berufliche Schweigepflicht. Berufsgeheimnis. Es ist so wichtig, Vertrauen zu schaffen, DCI Dempster. Das kennen Sie doch, oder?«

				»Professionelle Diskretion also?«, blaffte Dempster frustriert. 

				Der Mistkerl hatte auf alles eine Antwort.

				Bonnington seufzte und nickte. »Er hat gesagt, seine Mutter hätte oben in ihrem Schrank einen ganzen Karton voll mit diesen Dingern.« 
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				Der Computer kam mit einem Zettel bei ihm an: »Leider im Eimer.«

				Thompson war unbehaglich zumute. Er untersuchte das Gerät und sah an einer Ecke etwas, das wie Blut aussah. Der Bote sagte, er hätte es an der Rezeption eines Hotels in Hackney abgeholt und wäre bar bezahlt worden. Thompson spuckte auf sein Taschentuch und wischte den Fleck ab. Besser, er wusste von nichts.

				Der Computer summte und knackte, als er ihn einschaltete, aber sonst geschah nichts. Er fluchte, weil er keine Fachleute hatte, die ihm hier helfen konnten. Die Hälfte der Forensiker war wegen des Wetters zu Hause geblieben, und die andere Hälfte stand Schlange vor der australischen Botschaft, weil sie auswandern wollten.

				Er sollte einen grausamen Mörder verfolgen, der ein großes Stück aus Gina Doyles Hals gesäbelt hatte, und einen Soziopathen, der Fernley-Price fast zu Tode geprügelt hatte. Es sah aus, als wäre der Boss vom Sonderdezernat, das Kredithaie jagte, irgendwie darin verwickelt, und dann hatte der sich auch noch umgebracht. Und jetzt konnte Thompson die Frau, die da mit drinhing, diesen Junkie, nirgendwo finden.

				Herzlichen Glückwunsch. Gute Zeiten.

				Scheiß drauf. Er würde all die verdammten Warnschilder an den Straßen ignorieren und den Computer zu dieser privaten Firma in der City bringen, die ihm einen anständigen Kaffee anboten, während ihre hochbezahlten Analysten die Datei herausfiddeln würden.

				Er würde die Rechnung an den verdammten Innenminister schicken und ihm sagen, er solle sie mit seinen Spesen abrechnen. Sie würden es ihm nicht abschlagen. Was die Spesen des Ministers anging, wusste Thompson, wo die Leichen im Keller lagen.
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				Doyle war nach Berlins Fortgang so erregt, dass er trotz des Wetters unbedingt aus dem Haus musste. Er hatte jetzt ein Ziel, eine Absicht. Eine Motivation. 

				Er konnte nicht mehr stillsitzen. Er hatte Appetit bekommen.

				Er beschloss, zu Pellicci’s zu gehen, ein Wurstsandwich zu essen und ein paar Telefongespräche zu führen. Fernley-Price war nach den Verletzungen, die er ihm zugefügt hatte, wahrscheinlich in einem Krankenhaus gelandet. Wenn es dem Arsch schlecht ging und er dort im Bett lag, war eins sicher: Zu Hause wartete niemand, um sich um ihn zu kümmern.

				Die Wut, die er im Bauch hatte, war die beste Art von Wut: eiskalt. Er konnte die Situation ganz neutral betrachten. Wenn eine Alte ins Gras gebissen hatte, war der Olle der Hauptverdächtige. Wenn das einer wusste, dann er. Er hatte das alles mit Nancy durchgemacht.

				Er dachte an sein erstes Zusammentreffen mit dem Banker. Der Mistkerl war im Silent Woman an seinen Tisch gekommen und hatte gefragt, ob er sich setzen dürfe.

				»Wenn Sie möchten«, hatte Doyle gesagt. Fernley-Price hatte ihm einen ausgegeben, dann noch einen, und gefragt, ob er an einem Geschäft interessiert sei. Er schien eine Menge über Doyles Geschäfte zu wissen. Als Doyle ihn danach fragte, sagte er nur »Routineüberprüfung«.

				Was für ein Trottel er gewesen war. Er hatte geglaubt, Fernley-Price musste irgendwie einen seiner Kunden gekannt und Doyles Ruf überprüft haben, war davon beeindruckt und beschloss, ihn zum Partner zu machen. Wenn Doyle es ehrlich betrachtete, war er vom Respekt des City-Gentlemans beeindruckt gewesen, der in sein Geschäft einsteigen wollte. Hier bot sich eine Chance, Frank endlich mal zu zeigen, was er konnte, eine Chance, das große Geld zu machen.

				Offenbar hatte Fernley-Price eine Menge Geld beiseitegeschafft – sein eigenes und das einiger besonderer Kunden. Nachdem der Crash alle ihre sonstigen Investitionen geschreddert hatte, sollte das nun für sie arbeiten. Doyle wusste, wo man es gegen Höchstrendite platzieren konnte. Null Risiko.

				Aber jetzt war die Sache sonnenklar. Gina hatte Fernley-Price alles über die Geschäfte ihres Papis erzählt. Aber vielleicht hatte sie ja vergessen zu erwähnen, dass er ihr Vater war. Mannomann, als sie noch ein Kind war, hatte er sie zum Kassieren mitgenommen. Natürlich hatte er sie bei den schwierigeren Fällen im Auto gelassen. Wenn er mit Frank die Abrechnung gemacht hatte, war sie im Zimmer herumgesprungen. Damals war Frank noch völlig klar im Kopf. Er war ganz vernarrt in sie.

				Doyle hatte damals nicht verstanden, warum Gina ihn angezeigt hatte, aber sie hatte für ihre Mutter immer viel übrig gehabt. Sie war schlau, seine Gina. Sie hatte das wohl als eine Möglichkeit gesehen, sich zu rächen. Dann hatte sie ihren Mann noch mit reingezogen. Offensichtlich hatte sie von dem auch die Nase voll gehabt, ein Beweis für ihren guten Geschmack.

				Er würde Fernley-Price finden und zu Ende bringen, was er angefangen hatte. 

				Gina würde sich freuen.
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				Die Fensterscheiben von Sheilas winziger, überheizter Küche waren ganz beschlagen. Es roch nach Berlins nassem Wollmantel.

				Sheila war hochgegangen, um mehr Ampullen zu holen. Berlins erster Impuls war »Nichts wie weg!«, aber Sheila hatte die Vorzeigeexemplare mitgenommen. Das war also die Frau, die Rosenwänglein im Wartezimmer gesehen hatte. Diese Frau hatte Lazenby erschossen. Aber es war auch die Frau, die das Heroin hatte.

				Berlin kämpfte gegen das Chaos in ihrem Kopf und gegen den fiebrigen Tanz in ihren Adern an. Sie versuchte zu denken. Sie konnte ihre Drogen bekommen oder eine Mörderin hinter Gitter bringen. Entweder oder.

				Sie stand zwischen ihren Eltern und sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihnen hoch. Hinter ihnen gleißte das Sonnenlicht.

				»Du kannst mit ihm mitgehen oder bei mir bleiben«, sagte ihre Mutter. »Du kannst nicht beides haben, Catherine.«

				Stumm starrte sie in die Sonne und konnte nichts mehr erkennen. Als sie blinzelte, sah sie ihren Vater weggehen.

				Das Handy war in ihrer Hand, und sie tippte bereits, bevor sie wusste, was sie tat. Sie wurde auf eine Mailbox umgestellt.

				Die Geräusche oben hatten aufgehört, und das Haus war plötzlich sehr still. Berlin hinterließ keine Nachricht. Sie legte auf und wählte erneut. Zu ihrer Erleichterung nahm Dempster diesmal ab.

				»Hallo?«, sagte er.

				Ihre ID war unterdrückt. »Ich bin’s«, flüsterte sie. Schritte näherten sich im Flur. »Lazenbys Mörderin. Nummer einundfünfzig …«

				»In der Siedlung«, unterbrach er.

				»Ja. Aber wie …«

				»Hören Sie gut zu. Hauen Sie ab – jetzt! Hauen Sie ab, und nehmen Sie nichts mit. Okay? Los, los, los!«

				Die Küchentür öffnete sich. Sheila stand da mit zwei Plastiktüten. Stirnrunzelnd blickte sie auf das Handy in Berlins Hand.

				»Ich bin bald da, Liebling«, säuselte Berlin und drückte auf die rote Taste.

				Sheila lächelte.

				Plötzlich gab es einen dumpfen Knall, gefolgt von splitterndem Holz und Männergebrüll. Sheila wirbelte herum. Hinter ihr sah Berlin die Haustür erbeben und zerbersten und dahinter schwarz gekleidete Männern in Kampfausrüstung.

				»Polizei!«, schrie einer, während der Rammbock wieder gegen die Tür knallte.

				Berlin sprang auf und stieß Sheila hart in den Rücken. Die stürzte in den Flur. Die zwei Jungen kamen aus dem Wohnzimmer, bleich und verängstigt. Sheila griff nach ihnen und ließ die Plastiktüten fallen. Die Ampullen verteilten sich über den Boden: ein glänzender Teppich, auf dem Berlin in den Himmel hätte fliegen können.

				Die Haustür gab nach, und die ersten Stiefel donnerten in den Flur. Berlin knallte die Küchentür zu und rammte einen Stuhl unter die Klinke, dann verschwand sie durch die Hintertür. Jemand hatte den Schnee in dem kleinen Hinterhof zu einem schmalen Schmutzstreifen zusammengefegt. In einer Ecke war ein kleiner Hügel mit einem Kreuz aus zwei Stöcken.

				Sie wusste, dass die Polizei hinter dem Zaun warten würde. Sie nahm Anlauf auf die Wand zum Nachbarhof, zog sich hoch, schwang sich hinüber und ließ sich runterfallen. Schmerz schoss ihr in dem verletzten Arm hoch, und sie schürfte sich das Knie auf. Einen Augenblick lang lag sie da und rang nach Atem. Ein entzückter Jack-Russel-Terrier kam angerannt und leckte ihr übers Gesicht.

				In Nummer einundfünfzig ertönte ein Schrei, und es gab ein Geräusch wie Donnergrollen, als ein Dutzend Paar Nahkampfstiefel Sheilas Treppe hochrannten. Sie hörte, wie der Rammbock gegen die Küchentür gestoßen wurde.

				Berlin rappelte sich auf und huschte auf der Suche nach einem Fluchtweg durch den Garten. Der Zaun auf der anderen Seite war in schlechtem Zustand; es gelang ihr, zwei Latten abzureißen und sich durch die Lücke zu quetschen. Der Hund folgte ihr.

				Sie fand sich am Ende der Häuserreihe auf einer matschigen Grasfläche wieder. Sie wischte sich den Dreck vom Mantel, ging zum Gehweg und spähte in die Straße. Drei Polizeiautos mit blinkenden Lichtern parkten vor Sheilas Haus.

				»Oi«, sagte eine Stimme hinter ihr.

				Sie drehte sich zu einem untersetzten Polizisten in voller Nahkampfausrüstung um, der eine Maschinenpistole umhängen hatte.

				»Was wollen Sie denn hier?«

				Der Hund war neben sie getrottet und setzte sich. Berlin und der Polizist sahen zu, wie sich ein gelber Fleck auf dem Schnee ausbreitete.

				»Braves Mädchen«, sagte Berlin zu dem Hund.

				Der Polizist grunzte und ging weiter.
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				Dempster war großzügig, als er telefonisch den knappen Glückwunsch des DCI entgegennahm, der die örtliche Mordkommission leitete. Sie waren dem Einsatzkommando ins Haus gefolgt und hatten den Karton mit den Startpistolen oben auf dem Schrank gefunden, genau wie er gesagt hatte. Anscheinend gehörten sie Sheila Harringtons Mann. Einige waren zu scharfen Waffen umgearbeitet worden, andere nicht.

				Sheila war verhaftet worden und würde wegen Drogendealerei und dem Mord an Lazenby angeklagt werden. Sie hatte gesagt, sie hätte es tun müssen, um einen hiesigen Kredithai bezahlen zu können, der sie bedrohte. Bonnington hatte sie nicht erwähnt.

				Dempster legte auf.

				»Wären Sie gern bei der Festnahme dabei gewesen?«, fragte Bonnington.

				Verdammt noch mal, dachte Dempster, ich bin wohl wie ein offenes Buch. Andererseits war der Kerl ja Psychologe, Sozialarbeiter, was auch immer.

				Es war sein Job, in Menschen zu lesen.

				»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt – so bin ich nun mal«, sagte Dempster.

				»Werden Sie ihnen sagen, wie Sie den Fall gelöst haben?«

				Er weiß, dass er einfach so davonkommt, dachte Dempster. Was könnte man ihm anhängen?

				Dass er einer verzweifelten Frau einen verrückten Plan eingab? 

				Bonnington wusste, wie Lazenby arbeitete, und er wusste, dass Sheila Kontakte zu Dealern hatte: Sie hatte ihrem Mann jahrelang dabei zugesehen.

				Bonnington hatte ihr einen Gefallen getan, indem er ihr die Kinder zweimal abgenommen hatte: das erste Mal, als sie die Schweinerei beseitigt hatte, nachdem Doyle den Hund verstümmelt hatte, und dann später noch einmal, damit sie die Tat begehen konnte. Dadurch hatte er sich selbst ein Alibi verschafft.

				»Wir könnten Sie wegen krimineller Verschwörung belangen mit dem Ziel, Lazenby zu ermorden«, sagte Dempster.

				»Ich habe nicht erwartet, dass sie ihn umbringt. Ich habe ihn nicht mal erwähnt, nur, wie seine Praxis funktionierte.«

				»Aha. Und was war der Plan?« Dempster war ehrlich interessiert, er begriff es einfach nicht.

				»Einfacher bewaffneter Überfall. Dann hätte sie das reine Heroin verkaufen können, und Junkies wären reihenweise gestorben, bevor die Polizei ihr auf die Schliche gekommen wäre. Dann hätte es einen empörten Aufschrei gegeben, und Lazenby wäre am Ende gewesen. Damit wäre es mit der Verschreibung von Heroin für Süchtige ein für alle Mal vorbei gewesen. Das ganze System wäre aufgedeckt worden.«

				Dempster wurde klar, dass er bei Bonnington richtig gelegen hatte – aber aus den falschen Gründen. Bonnington wollte nicht die Drogen aus dem Umlauf nehmen, er wollte damit so viele Menschen wie möglich umbringen. Ein einzelner Tod hätte ihm nie genügt. Auch nicht zwei. Dempster dachte an Merle Okonedo.

				Er hatte einen großen Sieg errungen, aber er fühlte sich seltsam betäubt. Wenn er die gute Seite der ganzen Angelegenheit betrachtete, die ihm gar nicht so gut vorkam, würden Vorfälle wie das Zusammenschlagen von Flint und der Klau seines Autos ihm im schlimmsten Fall eine Rüge einbringen. Er war auf jeden Fall ein vorgesetzter Beamter.

				Bonnington war ein übler Mistkerl, aber in den Augen des Gesetzes war sein schlimmstes Vergehen bis dato der Besitz einer verbotenen Startpistole. Der Richter würde weinen, wenn er erfuhr, warum Bonnington sie besaß. 

				Dempster beschloss, bevor er ging, das letzte Tröpfchen Information aus diesem Idioten herauszupressen. Er würde keine zweite Chance dazu bekommen.

				»Also, Daryl, Sie haben demnach Merle Okonedo durch ihren Bruder kennengelernt, als der im Knast war?« Er formulierte es als beiläufige Erkundigung und benutzte Bonningtons Vornamen. Damit stellte er eine intimere Beziehung zwischen ihnen her.

				»Er war einer meiner Klienten. Unglücklicherweise starb er an einer Überdosis. In einer unserer drogenfreien Einrichtungen.«

				»Dann war ihr Tod also kein Unfall? Sie haben sie getötet«, sagte Dempster.

				War Bonnington verrückt oder eitel genug, um das vor Tausenden zuzugeben?

				»Warum tun Sie das, Dempster? Sie arbeiten für einen moralisch bankrotten Staat, indem Sie ein paar entartete Individuen fangen. Das ist doch reine Augenwischerei, um die wahre Korruption zu verschleiern.«

				»Vielleicht stimmt das, was Churchill gesagt hat: Es ist ein mieses System, aber das beste, das wir haben, oder besser als die Alternative. Jedenfalls irgendwas in der Art.« Aber er wusste, dass das nicht überzeugend klang.

				»Sie war bereit«, sagte Bonnington. »Aber es stimmt, ich habe sie umgebracht.«

				Tief innen in Dempster zerbrach etwas. Er hielt den Atem an.

				»Die Hand ist schneller als das Auge«, sagte Bonnington, während er sein Hemd aufriss.

				Dempster erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Wut, die Bonnington antrieb. Der wollte ein Publikum von Millionen, nicht nur von Tausenden. Das Video würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.

				Er dachte an Berlin.

				»Alles ist miteinander verbunden«, sagte Bonnington und drückte auf den Auslöser.
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				Flint trank gerade seine dritte Tasse Tee, als Doyle hereinkam. Doyle wirkte geistesabwesend und bemerkte Flint nicht, obwohl nichts los war in der Kneipe. In der Ferne hörte man ein dumpfes Donnern. Der Regen würde den Schnee in Matsch verwandeln. Flint hasste Matsch. Er ruinierte einem die Schuhe. Momentan hasste er alles.

				Er kochte vor Wut. 

				Sein Gespräch mit Dempster hatte alle Zweifel ausgeräumt, dass Coulthard ihn angeschmiert hatte. Wenn Dempster nicht Flints Ausweis hatte, blieb nur noch die Möglichkeit, dass Coulthard ihn an sich genommen hatte, während Flint bewusstlos auf dem Boden lag. Der Arsch konnte ungestraft Morde begehen, wenn er diesen verdammten Ausweis vorzeigte.

				Flint war jünger als Coulthard, aber sie sahen sich ähnlich genug, dass ein oberflächlicher Blick jeden täuschen würde. Und außerdem – wer sieht sich einen Bullenausweis schon lange und genau an? 

				Coulthard konnte sich jeden Scheiß erlauben, weil er ja auch noch die Dienstmarke von früher besaß. Der Kerl war sowieso von Kopf bis Fuß Scheiße; selbst damals als Bulle hatte er den Polizeibeamten nur gemimt, dachte Flint verbittert.

				Er wartete, bis Doyles Bestellung kam, und sah zu, wie er sein Wurstsandwich verschlang. Er überlegte, was er tun sollte. Aber nicht sehr lange. 

				Doyle hielt das Sandwich in der einen und das Handy in der anderen Hand. Seine Finger waren etwas zu dick für die winzigen Tasten, und seine Ringe machten es nicht besser. Er verwählte sich, versuchte es erneut, dann registrierte er, dass jemand vor ihm stand.

				Er sah in die Knopfaugen von einem der Bullen, die ihn wegen des Mordes an Gina verhört hatten. Ein Kerl, den er schon früher oft in der Gegend gesehen hatte und von dem er wusste, dass er ihn auch gesehen hatte. Er war so ein »Leben-und-leben-lassen-Typ«, außer er konnte was absahnen. Flint hieß er. Passte zu ihm.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Doyle und ließ sein Handy zurück in die Tasche gleiten.

				»Ziemlich mieses Wetter da draußen«, sagte Flint.

				Doyle wartete.

				»Macht manchen Leuten schwer zu schaffen«, sagte Flint.

				»Ach ja?«, sagte Doyle.

				»Ja. Zum Beispiel meinem Kumpel. Der fühlt sich ein bisschen schlecht. Eigentlich mehr als nur ein bisschen. Er hat Probleme. Bei der Arbeit. Er hat einen sehr anspruchsvollen Job.«

				Doyles Wurst wartete auf ihn.

				»Er ist heute sogar zu seinem Arzt gegangen. Wegen dem Stress. Ganz zu schweigen von einer gebrochenen Nase, eingeschlagenen Zähnen, geprellten Rippen und einem verletzten Arm.« Flints Ton war vertraulich.

				Doyle schenkte ihm jetzt seine volle Aufmerksamkeit. Seine eigenen Rippen taten auch immer noch weh, wo der Mistkerl ihn getreten hatte, bevor er abgehauen war. 

				Er begriff. »Coulthard.«

				Flint nickte kaum merklich.

				Doyle wusste, dass Coulthard nicht zu Hause war, aber seine Freundin war noch dort. Die Jungs hatten das überprüft. »Hat er also einen Arzt?«, fragte Doyle.

				»Einen sehr verständnisvollen. In der Mare-Street-Klinik.« Flint sah auf die Uhr. »Er ist gerade dorthin gegangen. Man weiß ja nie, was ein Mann in seinem Zustand alles anstellt. Er könnte sich was antun. Das wäre nicht überraschend.«

				»Warum setzen Sie sich nicht?«, bot Doyle an.

				Flint nahm sich einen Stuhl und gab Nino ein Zeichen, dass er noch einen Tee wollte.

				72

				Die Tür der Kneipe schloss sich hinter Flint. Doyle stocherte nachdenklich in seinen Zähnen herum. Er hatte kaum ein Wort gesagt. Flint hatte in einer Tour geredet. Leute gibt’s, dachte er. Leute gibt’s.

				Er holte sein Handy heraus und tippte die Schnelltaste für die Jungs.

				»Hä?«

				Er seufzte. Kein Benehmen mehr heutzutage. Wussten sie nicht, dass man so nicht an das verdammte Telefon ging?

				»Bewegt euch zur Mare-Street-Klinik.«

				»Was? Zu den Ärzten?«

				»Ja, zu den beschissenen Ärzten. Fahrt dorthin und wartet, bis unser Freund von neulich Abend auftaucht. Dann ruft ihr mich an. Kapiert?« Er legte auf.

				Seine Wurst war eiskalt. Wieder mal so ein Tag.

				»Hast du hier irgendwo ein Telefonbuch, Nino? Und sei so nett und schmeiß die Wurst noch mal kurz in die Pfanne.«

				Doyle versuchte es beim Hoxton-Krankenhaus, beim Barts und beim Middlesex, aber erfolglos. Doch als er beim Royal London anrief und sich nach Fernley-Prices Gesundheit erkundigte, stellten sie ihn zur Station durch. 

				Bingo, dachte er. 

				Die Krankenschwester am anderen Ende fauchte ihn an, als er den Namen Fernley-Price erwähnte.

				»Sind Sie vom Büro von DCI Thompson? Schon wieder?«

				Doyle bejahte das.

				»Wie oft muss ich Ihnen das denn noch sagen? Er liegt immer noch im Koma. Rufen Sie bitte nicht mehr an. Während wir hier telefonieren, sterben Menschen! Warum rufen Sie nicht Ihren Beamten an, wenn Sie den neuesten Stand brauchen?« Sie legte auf.

				So so, dachte Doyle. Sie haben einen Mann da. Erwarten also Ärger. Sein Handy klingelte. Die Rufnummernanzeige verriet ihm, dass es einer der Jungs war.

				»Und?«

				»Er ist gerade herausgekommen.«

				»Dann machen wir ihm mal ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«

				73

				Berlin brachte so viel Distanz zwischen sich und die Siedlung, wie sie konnte. Sheila würde annehmen, dass die Polizei sie hineingeschickt hatte, um ihr eine Falle zu stellen. Sobald Sheila das erwähnen würde, zweifellos mit einigen erlesenen Schimpfwörtern, würde die Polizei nach Berlin suchen, um neben ihrer eigenen Siegestrophäe, der Dealerin und Mörderin, auch noch deren letzte Kundin zu schnappen.

				Die Sirenen erschienen ihr noch penetranter als sonst, und sie drückte sich immer wieder in Ladeneingänge, während Einsatzfahrzeuge und Streifenwagen vorbeirasten.

				Dempster musste die Razzia in Sheilas Haus angeordnet haben. Er hatte sie gewarnt, als sie ihn anrief, damit sie nicht bei der Razzia festgenommen wurde – und das ohne jede Möglichkeit, sich da rauszureden. Also hatte er doch das Beste für sie gewollt. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Sie versuchte ihn wieder anzurufen, aber sie landete immer auf der Mailbox.

				Ihr fiel ein, dass sie sich bei Thompson erkundigen musste, ob er bei dem Computer irgendwelche Fortschritte gemacht hatte. Sie hatte auf keine seiner SMS reagiert, die – wie ihre an Dempster – immer dringender wurden. Wahrscheinlich wunderte er sich, wo zum Teufel sie war, während sie sich dasselbe bei Dempster fragte.

				Sie waren alle durch eine Kette von nicht beantworteten Mitteilungen miteinander verbunden – kleine, unzusammenhängende Bitten, die in einem virtuellen Raum umhertrieben: Ruf mich an. Bitte ruf an. Hilf mir. 

				Ebenso banal wie tragisch. 

				Sie dachte an Nestors letzten Anruf, einen letzten, traurigen Aufschrei.

				Dem Zusammenbruch nahe wankte sie die Straße entlang, unsicher, wo sie sich befand: Die Straßen unter der weißen Decke wirkten fremd. Ihr ging durch den Kopf, dass jemand, der einen Anruf annimmt, als Erstes fragt: »Wo bist du?« Verortung ist wichtig. Alles an seinem Platz.

				Berlin versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was getan werden musste, und nicht an die Verzweiflung zu denken, die sie erfüllt hatte, als ihre letzte Hoffnung auf Seelenfrieden sich über Sheilas Fußboden verteilte. Sie wollte nicht an das leuchtende Versprechen denken, das die Ampullen für sie bedeuteten, und auch nicht an die Dunkelheit, die jetzt in sie strömte, um den Abgrund von Verlangen zu füllen. Die Natur verabscheut die Leere.

				Ein Schatten glitt über sie dahin, und sie blickte auf. Eine dunkle Rauchwolke trieb nach Osten.

				74

				Thompson hatte noch nie eine traurigere Unterhaltung gehört als die zwischen Nestor und Fernley-Price. Er saß in einem warmen, hellen Büro in einem Glasturm, der den Fluss überragte, und hörte zu, wie ein Mann in einen verzweifelten Tod getrieben wurde.

				Fernley-Price war eindeutig betrunken, doch durch den Schock offensichtlich sehr bald wieder nüchtern. Nestor hatte laut Obduktionsbericht einen hohen Blutalkoholwert, aber nur während seiner ersten Attacke gegen Berlin klang er betrunken.

				»Berlin, du denkst, du weißt alles, du arrogantes Miststück, aber von Juliet Bravo hattest du keine Ahnung. Als ich gesagt habe, keine weitere Aktion, da hab ich keine weitere beschissene Aktion gemeint! Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast!«

				Das nächste Geräusch – so der Techniker – war ein Türsummer. Er hatte sogar den Hersteller identifizieren können. Nestor hörte mit der Beschimpferei von Berlin auf, wahrscheinlich, um Fernley-Price hereinzulassen. Die Aufzugstür war zu hören. 

				»Wie schön, dass du kommen konntest«, sagte Nestor zu seinem Besucher. Sein Ton hatte sich völlig verändert.

				»Ich habe kein Geld«, murmelte Fernley-Price. Es gab einen Aufprall. Wahrscheinlich war das Handy hart auf irgendwas Hölzernem abgelegt worden. Vermutlich auf dem Schreibtisch, obwohl sie es auf dem Fußboden gefunden hatten.

				Thompson fragte sich, ob Nestor absichtlich nicht aufgelegt hatte, damit das Gespräch auf Berlins Mailbox landete.

				»Hier geht es nicht um Geld, alter Knabe«, sagte Nestor. »Ich möchte nur, dass du dir das ansiehst.«

				Es gab eine Pause.

				»Verdammte Scheiße! Was ist das?« Fernley-Prices Stimme war ein Flüstern.

				»Das hat der Pathologe gemacht. Hast du das getan, Jeremy?«, fragte Nestor. Seine Stimme hörte sich gespenstisch an.

				»Ich … ich dachte, sie hätte mich verlassen«, sagte Fernley-Price.

				»Hast du sie umgebracht?«, donnerte Nestor.

				»Was? Hast du deinen beschissenen Verstand verloren? Warum sollte ich sie umbringen?«, brüllte Fernley-Price.

				»Weil sie deinen Geschäftspartner verpfiffen hat. Doyle war ihr Vater.«

				Etwas krachte auf den Boden. 

				Der Computer? 

				Fernley-Price musste ihn vom Tisch gewischt haben. Er war ein großer Mann, und seine Fingerabdrücke waren darauf gewesen. Das Foto von der Leiche war nicht hübsch.

				»Du bist ja total verrückt!«, kreischte Fernley-Price. »Du hast dir das ausgedacht. Wie damals in der Schule!«

				Danach folgten Kampfgeräusche, Grunzen, Fleisch auf Fleisch, Körper prallten gegen Möbel. 

				Dann war es vorbei. Keiner der beiden Männer wollte wirklich kämpfen.

				»Du dummer, eitler, gieriger Trottel! Alles ist deine Schuld«, sagte Nestor todtraurig. 

				»Aber es war doch ihre Idee! Sie hat gesagt, sie hätte von einer zuverlässigen Quelle in der City etwas über Doyle gehört.«

				»Ich habe die Ermittlung eingestellt, die Gina gestartet hat«, sagte Nestor.

				»Um dein Geld zu schützen«, stöhnte Fernley-Price. »Sie saß mir immer im Nacken, ich sollte Dokumente von Doyle beschaffen. Belastende Unterlagen.« Er redete wie zu sich selbst. »Aber er wollte nicht kooperieren. In der Nacht, als sie wegging, hatten wir deshalb einen schrecklichen Streit. Das muss dieselbe Nacht gewesen sein, als …«

				Thompson hörte Keuchen und das Schlurfen über einen Teppich. Fernley-Price lief hin und her. »Ich begreife das nicht. Sie wollte mich reinlegen. Warum?«

				Thompson kannte den Grund. Um Doyle zu erledigen, brauchte sie Beweise. Sie hatte Fernley-Price benutzt, um die zu kriegen. Er war ein Kollateralschaden.

				Nestor jammerte mitleiderregend. »Es war nicht das verdammte Geld! Ich dachte, ich würde sie beschützen. Eine Anklage hätte dich ruiniert. Ich dachte, das würde sie völlig zerstören. Sie … sie liebte schöne Dinge.«

				»Oh nein!«, zischte Fernley-Price. »Du bist auf sie reingefallen. Alle diese Treffen zu viert, diese grässlichen Abendessen mit deiner beschissenen Weinsammlung. Du warst in sie verknallt!«

				Es folgte eine schreckliche Stille.

				»Was sollte eine Frau wie meine in einem jämmerlichen kleinen Bürokraten wie dir schon sehen?« Fernley-Prices bösartiges Gelächter übertönte fast Nestors Schluchzen. »Wenn irgendjemand an dem Ganzen hier Schuld hat, dann bist du das!«

				Thompson schloss die Datei und schaltete den Computer aus. Er starrte durch das Fenster auf den kalten, gnadenlosen Fluss. Er war sich sicher, dass Nestor bis zu diesem Zeitpunkt nicht die Absicht gehabt hatte, sich umzubringen. 
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				Berlin konnte ihr Handy wegen der Sirenen kaum hören. Ein Polizeihubschrauber flog über sie hinweg, als sie den Anruf entgegennahm.

				»Wo sind Sie?«, fragte Thompson. »Das hört sich ja an wie ein verdammtes Kriegsgebiet.«

				»Was?«, brüllte sie.

				»Man hat Ihre Festplatte wiederhergestellt. Als die Mailbox aufbereitet war, war …«

				Sie hörte den veränderten Tonfall in seiner Stimme. Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, aber er räusperte sich und beendete den Satz auf routinierte, geschäftsmäßige Weise.

				»Fernley-Price hat Gina nicht ermordet.«

				Berlin hörte förmlich, wie die Tür hinter einem Verdächtigen zuschlug.

				»Nestor hat sich umgebracht, weil er alles verloren hatte, aber sie war sein größter Verlust«, sagte er.

				»Was?«

				»Die Gefühle wurden natürlich nicht erwidert, aber Liebe kann einen Mann viel ertragen lassen.«

				Berlin hatte keine Ahnung, wie sie auf Thompsons plötzlichen Anfall von Sentimentalität reagieren sollte.

				»Doyle hat Fernley-Price von der Ermittlung erzählt«, fuhr Thompson fort. »Fernley-Price hat Nestor gesagt, dass Nestors Geld bei Doyle angelegt war. Als sein alter Schulfreund ihm eine Gelegenheit angeboten hatte, seine Verluste wieder wettzumachen, hat Nestor nicht weiter nachgefragt. Er war ein ehrenwerter Mann, der ein Auge zugedrückt hat. Aber die Liebe war stärker.«

				»Liebe?«

				»Falls Fernley-Price untergegangen wäre, wäre auch Gina untergegangen. Nestor wollte sie beschützen«, sagte Thompson.

				Berlin dachte an Dempster.

				»Laut Fernley-Price war es allein Ginas Idee. Sie hat ihn zu ihrem Vater geschickt«, fuhr er fort.

				Also war Gina bereit, ihren Mann zu opfern, damit ihr Vater unterging. Berlin hatte eine plötzliche Vision von Doyles Gesicht, als sie ihm erzählt hatte, dass Gina mit seinem Geschäftspartner verheiratet gewesen war.

				»Thompson«, sagte sie.

				»Ja?«

				»Doyle weiß Bescheid.«

				»Was denn?«

				»Dass Fernley-Price mit Gina verheiratet war.«

				Sie konnte praktisch hören, wie seine Gedanken sich in dieselbe Richtung bewegten wie ihre. Doyle würde Fernley-Price für Ginas Mörder halten.

				»Himmelherrgott, wie das denn? Keiner weiß das außer Ihnen und mir.«

				Sie knirschte mit den Zähnen und wusste, dass ihr Schweigen Bände sprach. Sie hatte Fernley-Price für die Zusicherung von Dope geopfert.

				»Das besprechen wir später«, sagte Thompson. »Ich muss das klären. Doyle könnte versuchen, an ihn ranzukommen.«

				Ein klagender Piepton verriet ihr, dass er aufgelegt hatte.

				Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie scrollte hektisch durch ihre Telefonliste, fand Doyle darin und drückte auf die grüne Taste. 

				Es klingelte.

				»Komm schon, komm schon«, sagte sie leise und bog nach Süden ab. »Komm schon, geh an das verdammte Handy ran.« Aber Doyles Handy klingelte einfach weiter.

				Sie rannte.

				76

				Thompson schüttelte eilig die Hand des entspannten Computerfreaks, der für ihn gearbeitet hatte, und drückte hastig auf den Aufzugknopf.

				»Man sieht sich«, sagte der Freak.

				»Das bezweifle ich, Alter«, sagte Thompson. »Das war eine einmalige Sache. Ungewöhnliche Umstände. Wir hatten bei uns gerade nicht genug Reserven.«

				Der Freak lächelte. »Haben Sie’s denn noch nicht gehört? Die machen die gesamte Forensik platt. In Zukunft wird alles nach draußen gegeben.« Er rieb sich die Hände in Erwartung goldener Zeiten. 

				Der Aufzug kam, und Thompson ging hinein. 

				»War nett, mit Ihnen zu arbeiten«, rief der Freak, als sich die Tür schloss.

				Heilige Scheiße, dachte Thompson. Was kommt als Nächstes?

				Während er die elegante Eingangshalle mit den Glas- und Granitfliesen durchquerte, rief er die Zentrale von Limehouse an und bat, zum Wachhabenden durchgestellt zu werden. Es gab eine Verzögerung, und Thompson spürte, wie sein Nervenkostüm immer dünner wurde.

				»Schicken Sie jetzt zwei Wagen zum Royal-London-Hospital und besorgen Sie mir die Handynummer vom diensthabenden Polizisten«, verlangte er, sobald er den Wachhabenden an der Strippe hatte.

				»Sir«, begann der Wachhabende und hielt inne.

				Thompson bereute sofort seinen Ton, aber es war zu spät. Zweifellos hatte der Wachhabende die Nase voll von Kriminalbeamten, die mit den Fingern schnippten und eine Unterstützung anforderten, die es nicht gab.

				»Sir«, sagte der Wachhabende langsam und bedächtig. »Alle Beamten leisten bei einem größeren Zwischenfall Hilfe. Die diensthabende Polizistin im Krankenhaus ist eine Hilfspolizistin, und ich habe von ihr keine Handynummer. Ich arbeite hier in drei Schichten, aber mit genauso viel Leuten wie vorher bei zwei, und ich kann keine Überstunden mehr genehmigen. Kann ich sonst noch was für Sie tun, Sir?«

				Thompson legte auf, als er die Schiebetüren erreichte, die sich aber nicht bewegten. Ein Wachmann kam und zeigte auf Thompsons Besucherschildchen.

				»Sie müssen unterschreiben, bevor Sie gehen«, erklärte er.

				Thompson riss sich das Schild ab und warf es dem Mann zu. Der seufzte resigniert.

				»Das reicht nicht. Sie müssen am Tresen abzeichnen. Die ziehen dann die Karte durch, sonst geht die Tür nicht auf.«

				»Zum Teufel noch eins!«, murrte Thompson, holte seine Brieftasche heraus und hielt dem Wachmann seine Vollmacht unter die Nase. »Lassen Sie mich raus! Jetzt!«

				Der Wachmann hob unbeeindruckt die Schultern.

				»Das hilft auch nicht weiter. Dem System ist es egal, wer Sie sind.«

				Thompson rannte wieder durch die Halle zurück.

				77

				Das Royal-London-Hospital hatte den Elefantenmann und den Chirurgen beherbergt, der bei der Jack-the-Ripper-Untersuchung geholfen hatte. Jetzt war es das Zuhause von Fernley-Price, obwohl er das nicht wusste. Immer noch im Koma war er von der Intensivstation in die Chirurgie verlegt worden, und zu diesem Zeitpunkt war die Hilfspolizistin erschienen, die den regulären Beamten ablösen sollte.

				Der Beamte hatte ihr gesagt, dass sie diesen Job bekommen hatte, weil der Wachhabende im Kontrollraum den DCI gefragt hatte, wie lange er wohl noch damit durchzukommen glaubte, dass er einen lebendigen Menschen einem zuwies, der schon fast eine Leiche war. Er fand das lustig, aber sie war verwirrt.

				Sie war eine Freiwillige und wusste nicht genau, was sie tun sollte. Sie wusste nur, wenn sie einen Job bei der Polizei kriegen wollte, dann wurde von ihr erwartet, dass sie mindestens ein Jahr lang unbezahlte Teilzeitarbeit machte, trotz der gegenteiligen Behauptungen von oben.

				Deshalb würde sie hier sitzen und dafür sorgen, dass niemand an den Kerl rankam außer Ärzten und Krankenschwestern. 

				Und natürlich Polizeibeamten.

				»Oranges and Lemons« war Doyles liebstes Kinderlied. Er hatte es Gina immer vorgesungen, als sie ein kleines Mädchen war, und seine Arme geschwenkt, als hielten sie eine Axt, wenn er zu »Hier kommt das Hackebeil und hackt dir deinen Kopf ab« kam. Dann schrie sie und kicherte und rannte davon.

				Sein Handy klingelte ununterbrochen, aber er wollte die Melodie hören, deshalb ließ er es einfach klingeln.

				Als sich ein Zivilist der Hilfspolizistin näherte, lächelte er sie freundlich an, zeigte ihr seinen Dienstausweis und sagte, sie könnte gehen und sich einen Tee holen. Sie kam nicht darauf, dass man niemals einen Kriminalbeamten schicken würde, damit ein niederer Hilfspolizist eine Pause bekam. Sie schlenderte in die Kantine. Aber sie war clever genug, sich seinen Namen in ihr Notizbuch zu schreiben.

				Berlin fühlte sich leer, als wäre sie substanzlos. Sie stürmte die Whitechapel Road hinunter und wunderte sich, dass ihre Beine sie immer noch trugen. Es war Markttag. Die Bangladescher hinter ihren Ständen stampften mit den Füßen auf, um warm zu bleiben, und beobachteten sie mit nur geringem Interesse, als sie sich zwischen den Kunden hindurchschlängelte und sich ständig umschaute, ob jemand sie verfolgte.

				Thompsons Taxi steckte hinter einem Bus der Linie 25 fest, der sich nur zögernd auf der vereisten Straße fortbewegte.

				»Okay, jetzt reicht’s!« Er drückte dem Fahrer zwanzig Mäuse in die Hand und stieg aus. Diese Spesen werde ich nie erstattet kriegen, dachte er.

				Vor sich sah er die Ziegelbögen des Säulenvorbaus vom Krankenhaus und die Uhr direkt darüber. Der Verkehrslärm wurde übertönt von dem raschen Anflug eines Rettungshubschraubers. Alle standen still und schauten zu, wie er über dem Krankenhaus schwebte. Thompson bahnte sich einen Weg durch die gaffende Menge.

				Der durchdringende Geruch von Koriander und Zimt, vermischt mit Dieselgestank, verfing sich in Berlins Hals. Sie schnappte nach Luft, als sie den Fußgängerüberweg zum Krankenhaus erreichte und sich in einem Meer von indischen Hausfrauen gefangen sah, die leuchtend bunte Plastiktüten mit Obst und Gemüse schleppten und geduldig darauf warteten, bis sie die Straße überqueren durften. Berlin versuchte sich zwischen ihnen hindurchzudrängeln, aber sie standen Schulter an Schulter, sahen alle zu dem Hubschrauber hoch und ließen niemanden durch.

				Fernley-Price schlummerte weiter, ungestört von Hubschrauberlärm oder der zitternden Hand, die sich über seinen Mund und seine Nase legte. Die Hand war lediglich das Instrument eines Mannes, der draußen in einem schwarzen Benz saß und zuhörte, wie sein Handy »Oranges and Lemons« spielte.

				Coulthard stolperte die durchgetretenen Steinstufen hinunter und lief schnurstracks auf das Auto zu. Die Beifahrertür schwang auf, und er stieg ein.

				»Na bitte. Das war doch gar nicht so schwer, oder?«, sagte Doyle.

				Coulthard bekam kein Wort heraus. Er klemmte die Hände zwischen die Knie und drückte sie, als könnte er ihnen nie wieder zutrauen, in Einklang mit seinen Wünschen zu handeln.

				»War ein Vorteil, dass Sie viel Übung darin haben, einen Polizeibeamten zu imitieren. Das war doch ganz nützlich, oder?«, sagte Doyle und fuhr los, während er eine Nummer auf seinem Handy wählte.

				Berlin sah Coulthard zusammengesunken neben Doyle, als der schwarze Benz auf die Kreuzung zurollte. Er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Die Ampel wechselte auf Rot, und die Hausfrauen fluteten vorwärts, aber Berlin rührte sich nicht. Sie sah Thompson die Krankenhaustreppe hochrennen. Sie wusste, sie kam zu spät.

				In Coulthards Wohnzimmer saß seine Freundin zwischen den Jungs auf der Couch, die ihre Ellenbogen umklammert hielten. Als das Handy klingelte, nahm einer der beiden den Anruf an. 

				»Hä?«

				Doyles verärgerte Stimme ertönte in dem stillen Zimmer.

				»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass das keine Art ist, an das beschissene Telefon zu gehen?«

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, murmelte der Junge.

				»Schon besser«, sagte Doyle. »Du kannst mir helfen, indem du sie mit einer Verwarnung laufen lässt. Sag ihr, um diese Jahreszeit ist das Wetter in Australien super. Dann bewegt euren faulen Arsch zur Garage runter.«

				Der Junge legte auf. Er gab dem Mädchen einen Klaps und Doyles Botschaft, dann machte er seinem Kumpel ein Zeichen, und sie waren weg.

				»Das war alles?«, sagte der Kumpel enttäuscht. »Schade. Ich hatte mich schon darauf gefreut.«
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				Als Thompson aus dem Lift trat und die Hilfspolizistin im Flur heulen sah, wusste er, dass er zu spät gekommen war.

				Krankenschwestern rannten auf der Station rein und raus, und ein paar Krankenhaus-Wachmänner drückten sich mit offenem Mund herum und bestritten schon jedwede Verantwortung. Als Thompson näher kam, rannten vier Polizisten die Treppe hinauf, angeführt von einem keuchenden Sergeanten, der aussah, als würde er gleich einen Herzanfall erleiden.

				»Jemand ist tot«, keuchte der Sergeant.

				»Na ja – ist doch ’n Krankenhaus, oder?«, witzelte einer der Polizisten.

				Wie die verdammten Keystone Cops, dachte Thompson. 

				»Schafft diese Leute hier raus!«, brüllte er den Sergeanten an und zeigte auf die Zuschauer im Flur. Die Hilfspolizistin sah erschreckt hoch und brach wieder in Tränen aus.

				»Absperren. Das ist ein Tatort. Rufen Sie die Spurensicherung!«, befahl Thompson.

				»Die sind alle bei der Explosion«, sagte einer der Uniformierten.

				Thompson fand, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte. Doyle hatte Fernley-Price direkt vor seiner Nase ermordet, trotz der sogenannten Polizeibewachung und im vollen Blick der Überwachungskameras auf jedem Korridor. Er hatte es getan oder tun lassen, ohne große Mühe, und ließ Thompson wie einen totalen Deppen aussehen.

				Thompson winkte die Hilfspolizistin zu sich. Mit großen Augen huschte sie wie ein ängstliches Tierchen zu ihm und stand geduckt da.

				»Es tut mir ja so schrecklich leid, Sir. Er hat gesagt, ich soll mir eine Tasse Tee holen gehen.«

				»Ich glaub es nicht! Sie sind einfach weggegangen?«

				»Es war ein Kriminalbeamter. Er hat mir seinen Ausweis gezeigt!«

				Thompson starrte auf sie hinunter. »Wollen Sie mir sagen, das war ein Polizeibeamter?«

				Sie streckte ihm ihr Notizbuch hin. Oben auf der Seite hatte sie säuberlich die Zeit ihrer Pause eingetragen und den Namen des ablösenden Beamten. Flint.

				Thompson atmete tief ein. »Besorgen Sie mir den Film aus der Überwachungskamera«, sagte er zu einem der Krankenhaus-Wachmänner, der seinen Kollegen ansah, der wiederum auf den Boden schaute.

				»Äh … die ist kaputt«, sagte der Mann.

				Als Flints Telefon klingelte und er Thompsons Namen auf dem Display sah, hatte er keine Lust ranzugehen. Er überlegte sogar, ob er überhaupt jemals wieder an seinen Arbeitsplatz zurückkehren sollte. Er hatte Informationen weitergegeben und eine Untersuchung torpediert, seinen Dienstausweis verloren und einen vorgesetzten Beamten angegriffen. Dempster hätte jedes Recht, ihm das alles zur Last zu legen.

				Jetzt hatte er Coulthard einem gewalttätigen Kredithai ausgeliefert. Dabei war ihm nicht ganz wohl, weil er die Auswirkungen fürchtete. Als er Coulthard endlich angerufen hatte, um ihn zu warnen, war es zu spät. Doyle hatte geantwortet. Flint hatte schnell aufgelegt und gebetet, dass Coulthard seine Nummer unter einem Namen gespeichert hatte, der ihn nicht verraten würde.

				Alles in allem sah es nicht gut aus für einen im Aufstieg begriffenen Acting Detective Sergeant. Außerdem hatte er die Schnauze voll davon, dass Thompson ihn wie einen Trottel behandelte. Bestimmt ging es ihm in der Privatwirtschaft besser. Mehr Geld, mehr Respekt, weniger Ärger. Wenn er erst mal gekündigt hatte, konnte die Polizei ihn nicht mehr bestrafen, und sie würden jede Publicity vermeiden, die eine Gerichtsverhandlung mit sich brächte. Sie würden ihn still und leise gehen lassen.

				Das einzige Problem war, dass es bei dem gegenwärtigen ökonomischen Klima eine Weile dauern könnte, bis er etwas Passendes fände. Er war bis zu den Haarwurzeln verschuldet und knapp bei Kasse. Aber er hatte eine hübsche Idee, wo er an ein paar Kröten kommen könnte.

				Er berührte seine Innentasche, wo er den Umschlag verwahrte, den Dempster in Berlins Wohnung hatte fallen lassen. Der Inhalt war eine interessante Lektüre gewesen.

				Thompson hörte sich Flints Mailboxtext an, aber er legte auf, ohne eine Mitteilung zu hinterlassen. Es war alles seine Schuld. Er hatte einen mächtigen Bock geschossen und alle Warnsignale einer außer Kontrolle geratenen Untersuchung übersehen.

				Etwas in ihm rastete ein. Er hatte Verfahren abgekürzt, sich kompromittiert und wusste immer noch nicht, wer Gina Doyles Mörder war. Jetzt hatte er noch eine weitere Leiche an den Hacken, und sein nächster Untergebener war der Hauptverdächtige. 

				Jemand würde dafür bezahlen müssen.

				79

				Die schäbige Wintersonne verblasste rasch. Berlin hatte Angst, dass sie mit ihr verschwinden würde – sich auflöste, von der Dunkelheit absorbiert würde, ein Nichts, bar jeder Menschlichkeit. Ihr Handy klingelte, aber als sie sah, dass es Thompson war, schaltete sie es aus. Sich jetzt seine Vorwürfe anzuhören war sinnlos, sie verabscheute sich bereits mehr als genug.

				Die Stände wurden geschlossen, es waren nur wenig Menschen unterwegs, und auf dem Pflaster lag eine dicke Schicht aus zerdrückten Kartons und faulem Gemüse. Ein paar Obdachlose durchsuchten sie im Wettstreit mit den Tauben auf der Suche nach essbarem Abfall und nach dem trockensten Karton als Schlafunterlage.

				Die Spekulanten und die Armen: die Getriebenen und die Verzweifelten. Sie sah hinaus zur Gherkin, dem gurkenförmigen Wahrzeichen der Stadt, Seite an Seite mit dem East End. Das verlöschende Tageslicht wurde in den Myriaden rautenförmiger Fensterscheiben seines Panzers eingefangen. Widergespiegelte Geschichte. Die große Depression. Eine königliche Bank wurde durch Druck auf die Bürger gerettet und ihre Barone für ihr Versagen reich belohnt.

				Berlins Gedanken wanderten im Gleichschritt mit ihren ruhelosen Füßen und wandten sich von der City ab. 

				Geld schläft nie. Ich schlafe nie. 

				Sie würde einfach weiter in die Nacht hineingehen, wie sie es schon so oft getan hatte, und am Ende wäre es wie zu Anfang. Das Verlangen, das sie antrieb, würde einen Weg finden.

				Sie versuchte nach vorn zu blicken, in eine Zeit, in der Gina Doyles Tod ihr nicht wie ein Bleigewicht um den Hals hing und in der sie einen ständigen Vorrat an Dope hatte. Sie würde mit Dempster reden und die Dinge klären. Er würde es verstehen, er würde es in Ordnung finden. Aber ihr eigentliches Bedürfnis war der Blick zurück.

				Alles hatte mit Coulthards Gemeinheit und Nestors Schwäche begonnen. Und mit ihrer dickköpfigen Suche nach Beweisen. Damit hatte es angefangen. 

				Ihr Drang zurückzugehen, nach dem Urgrund der Dinge zu suchen, dem Ursprung von Zorn, Verzweiflung und Mord, entsprang derselben Quelle wie ihre Sucht. Dieses Bedürfnis gab ihren taumelnden Beinen den Willen weiterzugehen.

				Ein Bettler berührte ihren Arm, und erschreckt hob sie eine Faust, um ihn abzuwehren. Er duckte sich, anscheinend willens, den Schlag hinzunehmen – ein ausgemergelter Alter, seine Augen perlweiß vom Star. Es hatte schon vor Generationen begonnen.

				Sie hatte zurückgeschaut und einen flüchtigen Blick auf ihre eigene Geschichte erhascht, ein loser Faden, der sie mit den Doyles verband. Es war ein verhedderter Faden. Und es gab nur einen Menschen, der ihn entwirren konnte.

				80

				Delroy schloss die Tür hinter den Polizeibeamten. Seine Freundin Linda tauchte aus der Küche auf, alles andere als glücklich.

				»Was wollten sie?«, fragte sie.

				»Sie suchen nach Berlin.«

				»Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?«

				Delroy runzelte die Stirn. 

				Linda dachte, dass Berlin immer Schwierigkeiten verursachte und seine vielversprechende Karriere noch torpedieren würde. Delroy hatte ihr nichts von der bevorstehenden Auflösung des Teams erzählt, was seiner Karriere ohnehin einen Schlag versetzen würde.

				»Nichts. Der Kriminalbeamte, der den Mord an Gina Doyle untersucht, sucht nach ihr. Das ist alles. Anscheinend ist sie von der Bildfläche verschwunden.«

				»Sie ist schon vor Jahren verschwunden, wenn du mich fragst«, knurrte Linda.

				Er hatte ihr noch nicht mal die Hälfte erzählt. Die Polizisten hatten ihm gesagt, dass sich der DCI auf dem Kriegspfad befände und sie zur Fahndung ausgeschrieben hätte, weil er Berlin wegen eines Mordes im Krankenhaus vernehmen wollte. Rund um diese Frau stapelten sich die Leichen.

				81

				»Bleiben Sie hier«, sagte Doyle zu Coulthard, als er mit dem Benz vor der Garage anhielt. »Die Jungs bringen Sie gleich nach Hause.«

				Coulthard nickte kaum wahrnehmbar. Nur große Klappe und nix in der Hose, dachte Doyle beim Aussteigen. Die Tür der Garage ging auf, und die Jungs drückten sich in der Öffnung herum, sie zögerten offensichtlich, die Wärme des alten Paraffinofens in der Ecke zu verlassen.

				Doyle marschierte an ihnen vorbei, und sie folgten ihm nach drinnen. 

				»Lasst die Tür auf«, sagte er. Er wollte Coulthard im Auge behalten. »Gab es Ärger mit dem Mädchen?«

				»Nee. Sie hat ihre Koffer gepackt, noch bevor wir aus dem Haus waren.«

				»Gut. Ich möchte, dass ihr ihn runter zum Schleusenbecken bringt und dafür sorgt, dass er nicht mehr zurückkommt.«

				Die Jungs sahen einander an. 

				»Was ist?«, blaffte Doyle.

				»Na ja, das ist schon was anderes, hä?«, sagte der eine. »Ein paar Beine brechen oder einem Mädchen was verpassen geht in Ordnung. Aber das hier, das ist, äh, na ja …«

				»Wir wollen mehr Geld«, sagte der andere.

				Doyle sah sie angewidert an. Diese kleinen Scheißkerle. Die Iwans wollten stärker mitmischen, und die suchten immer nach Schlägertypen. Er fragte sich, ob die Jungs von einem Headhunter angesprochen worden waren.

				»Meine Tochter, mein kleines Mädchen liegt modernd in ihrem Grab, und ihr denkt nur an Geld«, schnauzte er.

				Die Jungs sahen belämmert drein. »Ja, schon, aber er war’s doch nicht, oder?«, sagte der eine und ging damit voll auf Risiko.

				»Nein, du blödes Arschloch!«, bellte Doyle. »Aber wir haben ihn gerade durch Erpressung dazu gebracht, den Scheißkerl umzubringen, der es getan hat! Hast du daran gedacht? Jetzt kann er uns also verpfeifen, dich auch, du beschissenes Großhirn, außer, wir werden ihn los!«

				Der Junge machte ein betretenes Gesicht. Ganz klar – daran hatte er nicht gedacht.

				»Erledigt das!«, befahl Doyle.

				Die Jungs schlurften hinaus zum Benz.

				»Und nehmt den beschissenen Mondeo!«, brüllte er ihnen nach. Er sah auf die Uhr. »Ich muss rüber zu Frank.«

				82

				Frank machte die Tür auf und lächelte. »Ich hab immer gewusst, dass du kommen würdest.«

				Berlin sah zurück zu dem verrosteten Eisentor. Das Vorhängeschloss an der Kette war nicht abgeschlossen gewesen, aber das Tor war festgefroren, und sie hatte keine Kraft mehr gehabt, um es gewaltsam zu öffnen. Sie hatte sich durch den schmalen Spalt zwängen müssen. Selbst wenn sie es sich jetzt anders überlegte – die Rücklichter des Taxis waren nur noch winzige rote Punkte in der Ferne. In ihrem Zustand würde sie nicht weit kommen. Jeder Muskel fühlte sich unter der Haut wie Draht an, und ein trockener, rasselnder Husten quälte sie. Trotz der eisigen Temperatur waren ihre Haare schweißnass, und sie stank. Sie fühlte sich, als hätte sie bereits mehrere Kilo abgenommen.

				Aber warum sollte sie wegrennen? Der alte Mann mit den fingerlosen Handschuhen und dem Schal, der in einem uralten Tweedmantel mit Fischgrätmuster vor ihr stand, wirkte harmlos. Seine Füße steckten in schweren Stiefeln, die schon fast auseinanderfielen. Durch die Löcher vorn konnte sie das Zeitungspapier sehen, mit dem er sie ausgestopft hatte. Nichts deutete auf den Verbrecher mit dem furchteinflößenden Ruf hin.

				Frank ging zur Seite, und sie trat über die Schwelle in den kalten, dunklen Flur. Als er die Tür schloss, war es ein paar Sekunden lang zappenduster, dann knipste er eine Taschenlampe an.

				Der Lichtstrahl ließ die Eiszapfen an der Rohrleitung unter der Decke aufblitzen. Ihr war, als würde sie eine Unterwelt betreten, in der nicht nur das Wasser, sondern auch die Zeit eingefroren war.

				Frank führte sie durch den Flur und bog in noch engere Durchgänge ein, die aus alten Türen gebaut waren. Sie kamen an Türöffnungen vorbei, die mit alten Brettern zugenagelt waren, die fehlenden Türen waren offensichtlich für die Durchgänge verwendet worden. Im Haus war es totenstill. Schließlich betrat er einen Raum und schaltete das Licht an. Es war eine Küche. Eine schwere Decke hing vor dem Fenster.

				»Für die Verdunkelung«, erläuterte Frank. »Fühl dich wie zu Hause.«

				Berlin setzte sich an den Tisch. 

				»Mr. Doyle«, fing sie an, aber er hob eine Hand.

				»Frank, bitte.« Er sah sie mit einem Blick an, den sie nur mit gütigem Staunen beschreiben konnte. Er schüttelte den Kopf. »Du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				»Bitte, Mr. Doyle – Frank. Ich bin gekommen, weil mich etwas …« Beunruhigt. 

				»Ich glaube, Sie haben meinen Vater gekannt«, fuhr sie fort. »Ich habe das erst vor Kurzem durch meine Bekanntschaft mit Gina herausgefunden.«

				Frank füllte den Kessel aus einem Eimer mit Wasser und stellte ihn auf den Gasherd. Natürlich, dachte sie. Wir werden Tee trinken.

				»Gina«, sagte Frank mit einem schweren Seufzer. »Eine richtige kleine Dame, aber der Liebling ihres Großvaters, was?«

				Berlins Gefühl, sie wäre in einen Kaninchenbau gefallen, verstärkte sich.

				»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er.

				»Ach, ich – na ja, Sie wissen ja, wie das ist. Immer kommt was dazwischen.«

				Frank nickte wissend. »Wart mal. Ich muss dir was zeigen.«

				Er verließ die Küche mit der Taschenlampe, und Berlin hörte, wie seine Schritte im Untergeschoss verklangen.

				Sofort sprang sie auf und durchsuchte die Schränke und Schubladen und sah unter der Spüle nach. Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte, aber dies war der einzige Raum, den Frank bewohnte, also konnte man nur hier etwas finden. Das war ihre andere Sucht: Sie musste Bescheid wissen.

				Aber alles war leer. Sogar die Besteckschublade. Ein Messer, eine Gabel und ein Löffel lagen auf dem Abtropfbrett. Und zwei Tassen. Sie hob die Ecke der Verdunkelungsdecke an. Das Schiebefenster war zugenagelt, dahinter erstreckte sich eine trostlose, weiße Ödnis.

				Niedergedrückt von Müdigkeit und Enttäuschung setzte sie sich wieder. Sie war eine Närrin. Vielleicht machte sie sich wegen des wirklichen Grunds, aus dem sie den weiten Weg hierhergekommen war, etwas vor. Sie war genau so verblendet wie Frank. Er war ein bedauernswerter alter Mann, und Doyle war trotz aller seiner Fehler ein pflichtbewusster Sohn, der sich gut um ihn kümmerte.

				Das Wummern von Franks Stiefeln kündigte seine Rückkehr an. Er hatte ein altes, braunes, dick mit Staub bedecktes Fotoalbum dabei.

				»Das Wasser kocht! Verschwende kein Gas!« Er knallte das Album auf den Tisch. Dann schlurfte er herum und brühte den Tee mit Teebeuteln auf, ein Zugeständnis an die modernen Zeiten.

				Er reichte ihr eine Tasse, dann setzte er sich an den Tisch und schob seinen Stuhl neben sie. Er blätterte im Album, und sie sah, wie sich seine Augen angesichts der Erinnerungen trübten. Auf jeder Seite war ein kleines Schwarzweißfoto. Meistens Ferienschnappschüsse. Nach dem Krieg. Straßenfeste bei der Krönung. Southend Pier. Er blätterte immer weiter, bis er schließlich gefunden hatte, was er suchte.

				»Siehst du!«, rief er aus und zeigte auf einen Schnappschuss. »Was hab ich dir gesagt? Ich hätte dich überall erkannt.«

				Berlin beugte sich vor und drehte das Album ein wenig, um mehr Licht von der nackten Birne zu erhaschen, die über dem Tisch hing. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Zwei junge Männer standen nebeneinander. Sie trugen weite Hosen mit Schlag. Die Haare hatten sie sich mit Brillantine zu einer Tolle gekämmt. Einer war größer und stämmiger, die gekreuzten Arme brachten seine Muskeln zur Geltung. Der andere war ihr Vater. Zwischen ihnen stand mit gerunzelter Stirn ein kleines, blondes Mädchen. Berlin erinnerte sich an das Kleid.

				Doyle hatte gesagt, Frank hätte ihren Vater gekannt, und hier lag der Beweis. Aber was war die wirkliche Verbindung zwischen ihrem Vater und einer Familie von East-End-Verbrechern? Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie das nicht wissen wollte. Aber natürlich wollte sie es doch wissen.

				Bethnal Green war damals eine eher kleine, überschaubare Gemeinde gewesen. Der Laden ihres Vaters lag an der Hauptstraße. Es war nicht weiter überraschend, dass sie sich kannten. Frank war wahrscheinlich ein Kunde gewesen. Vielleicht hatten Archie Doyles Ringe einmal auf dem schwarzen Samt im Schaufenster gelegen.

				Das Foto deutete aber auf eine engere Beziehung hin. Ihr Vater musste sie zum Besuch bei Frank mitgenommen haben. Die Männer lächelten, standen Schulter an Schulter. Sie konnte sich an den Besuch oder an Frank nicht erinnern. Als sie alt genug gewesen wäre, um sich so etwas zu merken, lebte sie bereits allein mit ihrer Mutter.

				Sie klappte das Album zu und holte tief Luft. »Frank«, sagte sie. »Was ist mit Gina?« Sie hatte die Frage gestellt, bevor es ihr richtig bewusst wurde, fast rhetorisch, eher eine Bitte als eine Frage. Das, was sie beunruhigte.

				Bei der Erwähnung des Namens runzelte Frank jetzt die Stirn. »Ihre Mutter war vor ein paar Tagen hier. Oder war es letzte Woche?«

				Oh nein, Nancy lebt, dachte Berlin. Vielleicht hatte sie von Gina gehört.

				»Meinen Sie Nancy, die Frau Ihres Sohnes?«, fragte sie leise.

				Frank sah sie an, als würde er sie nicht kennen. »Solltest du nicht in einem Bunker sein? Geh runter in die U-Bahn. Die Nazis bombardieren jede Nacht die Docks.«

				Berlin wartete kurz und sah, wie der Gedanke ihn verließ.

				»Was hat Nancy gewollt?«

				Franks Faust donnerte auf den Tisch. »Sie wollte das verdammte Kassenbuch!«, röhrte er und riss seinen Mantel auf, um das dicke schwarze Notizbuch zu zeigen, das er sich hinter den Gürtel gesteckt hatte. Verwirrung verdüsterte wieder sein Gesicht. »Aber woher hat sie davon gewusst? Sie war doch schon tot, als ich mit dem Geschäft anfing.«

				Er schien Berlins Anwesenheit vergessen zu haben.

				Ein Windstoß rüttelte am Dachvorsprung, und sie zitterte.

				Der pensionierte Senior Constable Marks und seine Schokoladenkekse fielen ihr wieder ein. Er hatte gesagt, Nancy hätte etwas Geld gespart, und Frank Doyle sei damals noch nicht im Kreditgeschäft gewesen. Er hatte erst nach Nancys Verschwinden damit angefangen. Die Beziehung zwischen diesen beiden Fakten rückte überdeutlich ins Blickfeld.

				Ihre Verwirrung verschwand gleichzeitig mit der von Frank. Er betrachtete Berlin durch zusammengekniffene Augen, plötzlich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Kalt und rational.

				Ein Frösteln kroch ihr das Rückgrat hoch.

				»Wer sind Sie, und was zum Teufel wollen Sie?«, sagte er leise und drohend.

				»Ich heiße Catherine Berlin. Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen zu Nancy und Gina Doyle stellen.«

				In Sekundenschnelle wurde der alte Mann zu einem wütenden, hochroten Fabelwesen mit vorquellenden Augen und todbringenden geballten Fäusten.

				Berlin schob ganz langsam ihren Stuhl zurück und stand vorsichtig auf; sie wollte diese bösartige Kreatur nicht reizen, die sie finster anblickte, bereit zuzuschlagen.

				Deshalb bin ich hier, dachte sie. Sie sind alle tot. Mein Vater, Nancy und Gina. 

				Ihr Herz hämmerte wie wild, als ihr klar wurde, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder wusste Frank, dass Doyle Nancy umgebracht hatte, oder er hatte es selbst getan. Sie war in dem Jahr verschwunden, in dem er und Doyle mit dem Wuchergeschäft angefangen hatten. Er hatte ihr Erspartes dazu verwendet. 

				Sie trat einen Schritt von Frank und der schrecklichen Symmetrie zurück, die sich offenbarte. Sie hatte darauf bestanden, dass Gina ihr eindeutige Beweise lieferte, deshalb hatte Gina das Kassenbuch holen wollen. Zunächst hatte der demenzkranke Mann sie für ihre Mutter gehalten.

				»Gina ist hier hergekommen, um das Kassenbuch zu holen. Sie sagte, es stünde ihr zu«, höhnte Frank. »Sie sagte, ihr Vater hätte ihre Mutter wegen ihrem Geld umgebracht. Als ob der den Mumm dazu gehabt hätte!«

				Frank hatte sich daran erinnert, dass Ginas Mutter tot war, weil er sie ermordet hatte. Berlin war gefangen in einem eiskalten Labyrinth mit einem wahnsinnigen Mörder. Genau wie Gina.

				Frank griff nach oben und zerdrückte mit seiner bloßen Hand die Glühbirne. Es gab einen Knall, und sie saßen im Finstern.

				83

				Flint parkte an der Mauer, kletterte auf sein Auto und ließ sich auf der anderen Seite der Mauer in den hohen Schnee fallen.

				Die Helligkeit des Vollmonds spiegelte sich im Schnee wider und tauchte die Szenerie in ein unheimliches Licht.

				Vorsichtig suchte Flint sich einen Weg zu der Garage, die an der einen Seite des ausladenden Bungalows angebaut war. Ein dünner Lichtstreifen hinter einem der Fenster war das einzige Lebenszeichen im Haus, aber noch während er hinsah, erlosch er. Dann waren wohl alle in die Heia gegangen. Gut.

				Er zog probeweise am Rolltor, und zu seiner Überraschung glitt es in gut geölter Stille zur Seite. Seine Stiftleuchte zeigte Regale mit Werkzeugen, Farbdosen und einen Haufen Gerümpel. In der Mitte stand ein von einer schweren Zeltplane bedecktes Auto. Er hob einen Zipfel hoch und hatte eine alte Rostlaube erwartet, aber der Jaguar war in makellosem Zustand, abgesehen von dem Matsch am Kotflügel. Er war erst vor Kurzem gefahren worden.

				Sein Instinkt war also richtig gewesen, die Scheißkerle hatten irgendwo hier draußen ihren Schatz vergraben.

				Doyle würde den ganzen Zaster, den er einkassierte, kaum in seiner Wohnung in Bethnal Green rumliegen lassen und darauf warten, dass Einbrecher auftauchten. Zur Bank tragen konnte er ihn auch nicht. 

				Flint versuchte, die Tür zu öffnen, die ins Haus führte. Sie war abgeschlossen, und das Schloss war neu.

				Aber das Holz war alt. Er holte sich eine rostige Brechstange.

				Ein X bezeichnete die Stelle.

				Doyle war überrascht, als er beim Aussteigen merkte, dass das Tor offen stand. Vielleicht hatte er das Vorhängeschloss nicht abgeschlossen, aber er zog immer die Kette fest. Vielleicht war das der Wind gewesen. Mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich gegen das Tor und schob es auf. Verdammtes Scheißwetter. Wenigstens scharrte das Tor nicht mehr über den Beton – das Eis machte es leichter.

				Er war froh, als er wieder einstieg, denn im Auto war es wärmer als in dem verdammten Haus. Er fuhr die Zufahrt hoch und hielt an, aber er stieg nicht aus, weil er den warmen Kokon nur ungern verlassen wollte.

				In der Küche brannte kein Licht, und Frank machte die Tür nicht auf. Doyle stellte den Motor ab und saß in der plötzlich tickenden Stille. Er genoss die Ruhe und den Frieden. Was für ein gottverdammtes Leben er führte. Er begriff allmählich gar nichts mehr. 

				Ein ungeheurer Krach, der von irgendwo aus dem Innern des Hauses kam, zerschmetterte die Stille.

				Berlin fühlte, wie Franks Hände ihr Gesicht streiften, als er im Dunkeln nach ihr griff. Sie bewegte sich ständig, ergriff die Kante des Tischs und warf ihn um. Sie hörte die Taschenlampe auf den Boden knallen und spürte, wie Frank taumelte, als der umstürzende Tisch ihn traf. Sie kämpfte gegen seine Umklammerung an, aber sein Griff ließ nicht nach, und er riss ihr eine Handvoll Haare aus, als sie sich befreien wollte.

				Er stolperte umher, seine schweren Stiefel verrieten, wo er war. Er wollte zur Tür, zweifellos erwartete er von ihr dasselbe, aber sie wich ihm aus, tastete sich vorwärts, bis ihre Finger die Verdunkelungsdecke berührten. Als er merkte, was sie tat, stürzte er quer durch den Raum auf sie zu und trat den Tisch aus dem Weg.

				»Komm her, du Fotze«, knurrte er böse.

				Sie spürte seinen übelriechenden, heißen Atem im Nacken, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an die Decke hängte und sie herabriss.

				Einen Augenblick lang waren beide in den dicken, erstickenden Stoff gehüllt. Sie trat zu und benutzte seinen Körper, um sich nach vorn zu stürzen. Das Fenster zersplitterte, und sie fiel hinaus in das sternbeglänzte Nichts.

				Frank stieß die Haustür auf und kollidierte beinahe mit Doyle, der hereinwollte. Frank schob ihn aus dem Weg.

				»Halt das Miststück auf! Sie weiß alles! Schnapp sie!«, schrie er.

				»Was’n das für’n Scheiß?«, keuchte Doyle, als Frank die Treppe hinunter und um das Haus herum rannte. Scheiße, jetzt dreht der Alte echt durch, dachte er, und rannte hinter ihm her.

				Als er um die Ecke bog, sah er zu seinem Erstaunen jemanden vom Küchenfenster wegkriechen. Frank war kurz davor, denjenigen einzuholen. Die Gestalt war im Schatten, und Doyle konnte sie nicht erkennen, als sie sich torkelnd aufrichtete und über den Kies stolperte, der jetzt vom Schnee verdeckt war.

				Plötzlich wurde alles hell, und Doyle war geblendet. Frank musste einen Bewegungsmelder bei der Außenbeleuchtung montiert haben. Doyle blinzelte. Als er wieder sehen konnte, erkannte er diese Berlin, wie sie über eine Wiese flüchtete, deren glitzernde Halmspitzen kerzengerade über dem Schnee aufragten. Frank stand am Rand und beobachtete sie.

				Doyle rannte zu ihm. 

				»Was zum Teufel geht hier ab, Frank?«

				»Keine Angst, sie kommt nicht weit«, erwiderte Frank, plötzlich ganz friedlich, während er Berlins stolperndes Vorankommen aufmerksam verfolgte.

				Berlin blieb stehen und sah zu ihnen zurück. Doyle konnte erkennen, wie sie ihre Chancen abwog. Die Mauer war für sie zu hoch zum Überklettern, und obwohl sich das Tor nur fünfzig Meter rechts von ihr befand, konnten sie ihr den Weg abschneiden, wenn sie sich beeilten.

				»Er hat sie umgebracht, Doyle.« Ihre Stimme drang durch die stille Nacht. »Frank hat Nancy und Gina ermordet. Ihre Frau und Ihre Tochter.«

				Die Stille wurde durch Franks wütendes Aufheulen zerrissen. Frank hatte Doyle gesagt, er sollte Berlin aufhalten, weil sie alles wüsste. Doyle begriff, dass das die Wahrheit war. Er rang nach Atem, gelähmt von Entsetzen.

				Frank durchbrach den Bann. Er hielt auf Berlin zu, und sie floh.

				Berlin rannte auf die Mauer zu, die sie nicht erklimmen konnte: die Mauer aus ihren Albträumen. Die Risse darin schlossen sich jetzt und zerquetschten ihren Vater, der verzweifelt versuchte, Berlin zu erreichen, und nicht mehr flüsterte, sondern schrie, sie solle wegrennen.

				Im nächsten Moment schlug sie nach vorn auf. Ein Feuerring biss ihr in den Knöchel, und sie knallte auf die Erde. Zackenzähne rissen an ihrem Gesicht. 

				Höllenqual löschte die Zeit aus.

				Sie lag unter einem Meer von hohen, starren Disteln auf einer vereisten Tundra. Der schwarze Himmel blutete scharfe, stumme Kristalle, die die angeschwollene Haut rund um die Zähne des Tellereisens durchbohrten. In einem unnatürlichen Winkel umklammerte es die eine Wange und den Kiefer darunter und quetschte ihre Nase flach gegen den Rand der zerschmetterten Augenhöhle.

				Ihre Kehle füllte sich mit dem Blut der fast völlig abgetrennten Zunge. Sie konnte den Mund nicht öffnen, um ihre zusammengebissenen Zähne zu befreien. Sie versuchte zu schlucken, und ihr war, als habe sie eine Schandmaske um den Kopf, und der eiserne Maulkorb wäre voll eiserner Stacheln.

				Über sich hörte sie Knöchel knacken, Knochen um Knochen, und das keuchende Schnaufen von Lungen, die um Atem rangen.

				Sie sah nur miteinander verschlungene Beine und Körper, Schlangen, die in einem zischenden Kampf miteinander verknotet waren. Franks Hand krallte sich an seine Gürtelschnalle, und das Kassenbuch fiel auf die Erde. Mit einem wütenden Grunzen befreite er sich von Doyle, seine Kleidung rutschte hoch, als er seinen Gürtel herauszerrte.

				Die weiße Fläche seines Bauchs war von lila Narben überzogen, die Art Narben, die von Lanzen oder rotglühenden Schüreisen verursacht wurden. Oder von den Zacken eines Eisenzauns, die sich tief ins Fleisch bohrten, während man einen spindeldürren Jungen mitten aus einer tödlichen Massenflucht herauszog.

				Berlin legte die Hand auf die Brust, als die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Sie versuchte den Kopf zu drehen, aber die Zähne der Falle gruben sich bei jeder Bewegung tiefer ins Fleisch. 

				Zweifellos hatte es so sein sollen. 

				Sie bewegte sich ein wenig vorwärts, und ein unerträglicher Schmerz schoss ihr durch die verdrehte Wirbelsäule. Sie verlor das Bewusstsein.

				Als sie wieder zu sich kam, herrschte Stille. Eine Gestalt sah auf sie herunter, aber sie konnte den Kopf nicht bewegen, um zu erkennen, wer es war. Die Gestalt kauerte sich neben sie und sah ihr in die Augen.

				Doyles Gesicht war nass von Tränen. 

				»Ich habe ihn geliebt«, sagte er. Er fiel neben sie, krümmte sich zusammen wie ein Baby und schluchzte, sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt.

				»Ich habe sie auch geliebt«, keuchte er zwischen verzweifeltem Schluchzen. »Ich habe sie geliebt, und er hat beide umgebracht. Das hätte er nicht tun dürfen. Das war nicht richtig!«, wütete er.

				Der Schmerz seines Verlusts umhüllte beide, eine erstickende Decke aus Entsetzen.

				»Gina!«, schrie er und rief sie aus der Nacht zurück.

				Aber da war keine Antwort, nur das explodierende Geräusch von Eis, das vom Dach rutschte und zersplitterte. Eiszapfen zersprangen wie eine Imitation von Schüssen auf Blechdosen, Leitungsrohre platzten und gaben einen Wasserstrom frei.

				Berlin hörte die Kakofonie des Tauens und weinte.

				Doyles Finger krochen über ihren Hals auf der Suche nach einer Möglichkeit, seine Finger unter das rostige Stahlband zu schieben. »Das muss man tun, Miss, ein Tier aus seiner Qual erlösen.« Seine Hand spannte sich an und drückte ihr die Luftröhre zu.

				Es gab keine neugierigen Nachbarn, die die Bullen rufen konnten, deshalb hatte Flint Zeit für eine Hausdurchsuchung, bevor er sich nach draußen wagte, um sich das Blutbad anzusehen. Er hörte Glas zerbrechen und Doyle nach Gina schreien, aber was immer passierte, war draußen, und deshalb nutzte er die Gelegenheit, um seinen Job zu erledigen.

				Als er aus dem Haus trat, war das Grundstück beleuchtet wie zur Weihnachtszeit. Er folgte der Spur aus zertretenem Gras und Schnee, bis er zu dem alten Mann kam. Die zwei anderen lagen eng beieinander in tiefer Dunkelheit, gerade außerhalb der Reichweite der Flutlichtanlage.

				Er hob das dicke schwarze Notizbuch auf, das neben der Leiche auf der Erde lag, und blätterte darin. Er erkannte sofort, dass es sich um eine Goldmine handelte. Coulthards Name stand darin, außerdem ein Dutzend andere. Er steckte es ein. Es gab eine Sammlung von Kassenbüchern wie diesem in einem alten Metallkoffer, den er im Haus gefunden hatte, eins für jedes Jahr, seit 1986. Alle Eintragungen waren in derselben sorgfältigen Schrift gemacht worden.

				Überall im Haus war Geld versteckt gewesen, aber er war ein geübter Fachmann und hatte das meiste finden können, wenn nicht sogar alles. Scheiß drauf. Sollten doch die Gauner und die Politiker ihr Ding drehen. 

				Er war draußen.

				Eine winzige Bewegung fiel ihm auf. Ein Pärchen kuschelte sich aneinander. Er ging hin und trat aus dem Licht. In der Dunkelheit erkannte er Doyle und Berlin. Sie war an Kopf und Füßen in zwei übel aussehenden Tellereisen gefangen.

				Fassungslos sah er, dass Doyles Finger ihre Kehle umklammerten. Wenn sie noch lebte, quetschte er gerade langsam den letzten Rest Leben aus ihr raus.

				Flint sah eine leuchtende Zukunft winken. Er hob einen herumliegenden Betonbrocken auf, stemmte ihn ganz hoch und ließ ihn fallen.

				Ein Schädel wurde zerschmettert.

				Er klappt sein Handy auf und wählte. 

				»ADS Flint am Apparat«, verkündete er. »Hier hat es einen Mord gegeben.«
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				Berlin keuchte und versuchte ihre Kehle zu umklammern. Jemand hinderte sie daran. Sie schlug die Augen auf. Es war eine Frau, die sie nicht kannte.

				»Ganz ruhig«, sagte die Frau. »Das soll Ihnen beim Atmen helfen.«

				Das Licht war dämmrig, und man hörte das leise Schnurren und Klicken von Apparaten. Eine Reihe von mattblauen Lämpchen blinkte auf einem Monitor. Berlin hörte eine Stimme und versuchte den Kopf zu drehen, aber der war fixiert. Sie brauchte alle ihre verbliebene Kraft, um die Hand zu heben und den kalten Stahlrahmen zu berühren, der eine Seite ihres Gesichts umschloss.

				Die Frau, eine Krankenschwester, hantierte noch herum und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Ein Mann tauchte auf. Sie erkannte Thompson.

				»Sie werden wieder ganz gesund, Berlin. Dank Detective Sergeant Flint.«

				Sie nahm wahr, dass jemand auf der anderen Seite ihres Betts ihre Hand ergriff. Sie konnte sich gerade so weit bewegen, um Delroy zu erkennen.

				»Nicht zu fassen, Kollegin«, sagte er. Er hatte Tränen in den Augen.

				Sie sah bestimmt furchtbar aus. Sie drückte seine Hand und sah die Überraschung in seinem Gesicht. Wahrscheinlich war es die erste liebevolle Geste, die er jemals bei ihr gesehen hatte. 

				Thompson räusperte sich, und sie sah wieder ihn an.

				»Wir haben Ginas DNA im Kofferraum von Franks Jaguar gefunden. Der Boden war damals festgefroren, deshalb konnte er sie nicht in Chigwell begraben. Anders als ihre Mutter. Nancys sterbliche Überreste waren da draußen. Ausgegraben und wieder verbuddelt, mehr als einmal, so wie es aussieht. Wir denken, sie wurde wegen ihrer Ersparnisse ermordet: Die waren das Startkapital für das Wuchergeschäft. Und die Knochen von Franks Frau waren in den Boden der Garage einbetoniert.«

				Wie lange hatten sie gebraucht, um Franks Geheimnisse aufzudecken? Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Sie hatte niemandem gesagt, wo sie hinfuhr. Der Mangel an Vertrauen hatte sie fast das Leben gekostet.

				Sie konzentrierte sich mit aller Kraft und sagte lautlos: »Dempster?«

				Thompson verzog das Gesicht.

				Sie versuchte es erneut. Das Krächzen, das sie hörte, war ihre Stimme. »Dempster. Er soll kommen«, ächzte sie.

				Thompson und Delroy wechselten einen Blick, dann tat Thompson so, als würde er auf seine Uhr schauen. »Ich muss los. Wir reden weiter, wenn es Ihnen besser geht.« Und damit verschwand er.

				Die Anstrengung zu sprechen hatte Berlin erschöpft. Sie schloss die Augen. 

				Delroy flüsterte ihr etwas ins Ohr.

				»Die Polizei hat Coulthards Schuhe im Schleusenbecken gefunden. Sie glauben, er wollte sich dort umbringen, aber es war zugefroren, und deshalb ist er in den Fluss gegangen. Meiner Meinung nach ist er nach Spanien abgehauen.«

				Berlin wollte lächeln, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte in den Abgrund geschaut, und der hatte zuerst geblinzelt. Der Drache war durchs Schwert umgekommen; jetzt würde man nachts schlafen können.

				Die Schwester kam zurück und baute ein Gerät auf. »Sie müssen jetzt gehen«, sagte sie zu Delroy und schob einen Schlauch in die Kanüle in Berlins Arm. Sie justierte ein Ventil.

				»Was ist das?«, fragte Delroy.

				»PKA«, antwortete die Schwester. »Patientenkontrollierte Analgesie. Sie wird in den nächsten Tagen schreckliche Schmerzen haben.«

				Berlin riss erschreckt die Augen auf. Die Schwester nickte ihr kurz beruhigend zu. »Damit werden Sie es überstehen«, sagte sie.

				Delroy sah, wie sie Berlins Finger um das Gerät legte und ihr zeigte, wie sie die Dosis regulieren konnte.

				»Was ist das?«, fragte er.

				Die Schwester lächelte. »Morphin.«
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